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vom Kampf um Deutſch-Südweſtafrika
W. T. B. Zu der Erklärung des Kolonialſtaatsſekretärs

Dr. Solf auf die Baſſermannſche Anfrage über
Deutſch-Südweſtafrika im Reichstage geht
uns von einem der kürzlich aus Südweſt
zurückgekehrten Aerzte nachſtehende Zu-
ſchrift zu, welche die Ausführungen des Staatsſekretärs
noch ganz beſonders unterſtreicht.

„Daß Deutſchland ſeit langem Vorbereitungen getroffen
haben ſoll zu einem Angriff auf die ſüdafrikaniſche Union, iſt,
wie Exzellenz Solf zutreffend ausgeführt hat, eine der vielen von
unſeren Gegnern aufgeſtellten un wahren Behauptungen. Der
Etat der Schutztruppe für Deutſch-Südweſtafrika iſt bekannt. Er
betrug vor Kriegsausbruch leider nur 181 Offiziere, Sanitäts
offiziere und Beamte ſowie 1967 Unteroffiziere und Mann-
ſchaften. Dazu kam die Landespolizei mit 16 Offizieren und
Beamten und 466 Polizeiwachtmeiſtern und Sergeanten. Ueber
dieſe Erſatzzahlen hinaus befand ſich kein aktiver Soldat im
Schutzgebiet. Jm Gegenteil, die tatſächliche Jſtſtärke ſtand in
folge von Krarkheiten, Beurlaubngen und Abgängen des letzten
Jahres hinter der Sollſtärke zurück.

Für den Kriegsfall konnte die Truppe ſich lediglich auf Grund
des Wehrgeſetzes vom 22. Juli 1913 durch die im Lande vor-
handenen Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes ergänzen.
Deren Anzahl betrug etwa 3900 Mann. Damit konnte die aktive
Schutztruppe allerhöchſtens auf 6000 Mann gebracht weren. Tat-
ſächlich hat ſie dieſe Stärke aber im Verlauf des Krieges nie er
reicht. Die feindlichen Ausſtreuungen, daß wir in Deutſch-Süd-
weſtafrika eine überkriegsſtarke Diviſion von mindeſtens 30 000
Mann gehabt hätten, ſind, wie ſo viele andere, eine böswillige
und hinterliſtige Erfindung, die ihren Zweck in Südafrika aber
vorläufig leider nur allzu gut erreicht zu haben ſcheint.

An Waffen und Munition, Ausrüſtung und Bekleidung,
Tieren und Fahrzeugen, ſowie an Vorräten hatte die Schutztruppe
nur die Beſtände zur Verfügung, welche für die Etatsſtärke und
die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes erforderlich waren nebſt
einem kleinen Reſervebeſtand für den Verbrauch. Für weiteren
Bedarf war die Truppe auf Nachſchub von der Heimat angewieſen,
der aber, wie ja bekannt, während dieſes Krieges nicht erfolgen
konnte. Die Anzahl der vorhandenen kriegsbrauchbaren Gewehre
betrug rund 10 000. Das hat die feindliche Phantaſie aber nicht
gehindert, noch nach der Uebergabe 27 000 Gewehre zu finden.
Dieſe Phantaſiegewehre waren natürlich nur er funden, nicht
ge funden, um die ſüdafrikaniſchen Bürger über die böſen deut-
ſchen Abſichten in Angſt und Schrecken zu verſetzen. An Artillerie
waren vorhanden 12 7,5 Zentimeter-Gebirgsgeſchütze, 4 leichte
Feldhaubitzen, 39 Feldgeſchütze älterer Konſtruktion, von denen
aber 13 Stück bei Kriegsausbruch inſtandſetzungsbedürftig oder
völlig unbrauchbar waren. Kriegsunbrauchbar waren auch die
von früher her noch vorhandenen 11 Stück 3,7 Zentimeter-Ma-
ſchinenkanonen. Schwere Geſchütze waren überhaupt
nicht vorhanden.Die Beſtände an Munition überſteigen trotz der ebenfalls
frei erfundenen feindlichen Behauptung, daß nach der Kapitula-
tion noch Munition für 60 000 Mann vergraben aufgefunden
worden ſei, nicht die Mengen, wie ſie die Truppe für ihren
Friedensbedarf und die erſten Kriegsbedürfniſſe benötigte. Auch
hier war für den Fall eines größeren Eingeborenenaufſtandes
mit einer kriegeriſchen Verwicklung mit der Union oder einem
anderen europäiſch ausgerüſteten Gegner hatte man ja nie ge
rechnet der erforderliche Erſatz von der Heimat aus vorgeſehen.
Ebenſo wie mit der Munition verhielt es ſich mit der Bekleidung
und Ausrüſtung. Der Beſtand an Verpflegungsvorräten reichte
für die Geſamkkriegsſtärke auf 6, höchſtens 8 Monate, wie die
am Ende des Feldzuges eintretende allgemeine Knappheit ja auch
genügend klar bewieſen hat.

Nach dem Vorſtehenden kann alſo weder von einer Anhäufung
von Munition und Waffen noch von der Aufſtellung einer
„beſorgniserregenden“ Truppenmacht in DeutſchSüdweſtafrika die
Rede ſein. Die tatſächlichen Verhältniſſe ſind der ſchlagendſte
Beweis dafür, daß man deutſcherſeits gar nicht an einen An
griffskrieg gegen die ſüdafrikaniſche Union gedacht haben kann.
Will man ſich das noch beſonders deutlich vor Augen ſtellen, dann
braucht man ſich nur die engliſchen Truppenſtärken zu vergegen-
wärtigen, welche nötig waren um den kleineren Teil des jetzigen
Uniongebietes der engliſchen Herrſchaft zu unterwerfen. Alle
die aus engliſcher Quelle ſtammenden Behauptungen über an-
geblich große Funde an Munition und Waffen in Deutſch-Süd-
weſtafrika ſind wie die von Staatsſekretär Dr. Solf gebührend
gebrandmarkte Kartenfälſchung Bethas nur frei erfunden
worden zu dem Zweck, um die einem geſunden völkiſchen Empfin
den entſpringende Abneigung des überwiegenden Teiles der ſüd-
afrikaniſchen Burenbevölkerung gegen einen Angriffskrieg gegen
deutſche Beſitzungen zu überwinden und die ſich folgerichtig gegen
die engliſche Herrſchaft wendenden Gefühle abzukühlen. Botha
und Genoſſen ſpielen ein gefährliches Spiel. Sie werden es ver
lieren, ſo wie die Wahrheit über DeutſchSüdweſtafrika und ihre
e relttir in Südweſtafrika allgemein bekannt wer
en wird.

Der Dank des bulgariſchen Roten Kreuzes
Meldung der Bulgariſchen Telegraphenagentur. Der

mit der Entgegennahme der aus dem Auslande kommenden
Hilfsmittel beauftragte Zentralausſchuß ſpricht ſeinen leb-
haften Dank für die bisher geſandten hochherzigen Gaben
aus und bittet, ſämtliche für das bulgariſche Rote Kreuz

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 24. Dezember. wird verlautbart
24. Dezember.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Der befeſtigte Raum von Lardaro und unſere Stel-

lungen am Brückenkopf von Tolmein wurden von der
italieniſchen Artillerie heftiger beſchoſſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei kleineren Unternehmungen der letzten Tage wurden

gegen 600 Gefangene eingebracht. Sonſt keine beſonderen
Ereigniſſe.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Angriffsverſuche der Ruſſen gegen Teile der beſſarabi-

ſchen Front wurden unter ſchweren Verluſten für den Feind
abgewieſen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Amtlich

oder für andere Wohltätigkeitsgeſellſchaften geſpendeten
Summen künftig an den Gouverneur der Natio-
nalbank Chriſto Tſchakalow zu richten, welcher
in ſeiner Eigenſchaft als Schatzmeiſter des genannten
Zentralausſchuſſes ſie übermitteln wird unter genaueſter
Berückſichtigung der Sonderwünſche der Spender. Die er-
haltenen Summen und Gegenſtände werden in einem be-
ſonderen Blatt veröffentlicht werden, das zweimal im
Monat erſcheinen wird. Der unter den Ehrenvorſitz des
Königs geſtellte Zentralausſchuß zählt unter ſeinen Mit-
gliedern den Miniſterpräſidenten Radoslawow, den Miniſter
des Jnnern Popow, den Kriegsminiſter General Naide-
now, den Hofmarſchall General Savow, den Deputierten
Georghiew und den Gouverneur der Nationalbank Tſchaka-
low. Die Delegierten des deutſchen und des öſterreichi
ſchen Roten Kreuzes von Eiffe und Graf Blankenſtein ſind
Ehrenmitglieder des Ausſchuſſes.

Oeſterreichiſche Anszeichnungen
für deutſche Heerführer

Wien, 24. Dez. (Telunion.) Nach dem erfolgreichen
Abſchluß der Kämpfe am Styr hat der Kaiſer von
Oeſterreich dem General von Linſingen das
Großkreuz des Stephansordens und dem Generalſtabschef
General von Stolz mann das Kommandeurkreuz des
öſterreichiſchen kaiſerlichen Leopoldordens mit der Kriegs
dekoration verliehen. Oberſtleutnant Lorz, Flügel
adjutant des öſterreichiſchen Heerführers Erzherzog Fried-
rich überbrachte am 19. d. Mts. die Auszeichnungen nach
dem Hauptquartier der Heeresgruppe.

Das ſerbiſche Heer in Albanien
Der „Gazetta di Venezia“ geht von ihrem Bericht

erſtatter F. Mollica aus Durazzo vom 3. Dezember folgende
Schilderung zu:

Die Montenegriner, obwohl ſie von ſerbiſchen Offi
zieren befehligt werden und 30000 Dinar täglich von Serbien er-
halten, haben der ſerbiſchen Kataſtrophe, auch als ſie
der montenegriniſchen Grenze näherte, paſſiv zugeſchaut
und ſo erſt die volle Deroute, verurſacht, bei der alles liegen
gelaſſen wurde und nicht einmal Brücken zerſtört oder Straßen
verbarrikadiert wurden. Der ſchwerverwundete Prinz Georg ſoll
auf franzöſiſchem Flugzeug nach Valona geſchafft worden ſein.

Oeſterreich und Bulgarien ſteht jetzt der Weg zur Offenſive
gegen Montenegro oder Albanien offen. Zwar ſind die Straßen
unwegſam, aber das ſerbiſche Heer iſt auch ohne
Munition, ohne Artillerie, ohne Lebensmittel,
da alles bei der eiligen Flucht zurückgelaſſen wurde, dazu iſt die
albaniſche Umgebung feindſelig, da das ſerbiſche
Heer und vorher die flüchtende Zivilbevölkerung auf einen
höchſt demoraliſierenden Eindruck gemacht hat.

Die Serben ſind auch bezüglich der albaniſchen Garniſonen
in ſehr übler Lage. Sie auf die Hauptmaſſe des Heeres zurück
zuziehen, ſcheint ebenſo gefährlich, wie ſie an Ort und Stelle zu
belaſſen. Jtalien kann ſeine Aufgabe jetzt nicht mehr auf den
Schutz von Valona beſchränken.

Eſſad Paſcha
hat der Genfer „Albanie“ zufolge in allen Terlen Albarriens
feinen Einfluß vorloren. Ohne die Serben
und Jtaltener wäre er längſt aus dem Lande gejagt. Er
iſt allerdings ein Mitglied der Familie Toptani, aber bei
weitem nicht deren Chef. Seine eigene Familie betrachtet
ihn als Verräter. Jede Macht, die es nit Eſſad hält (wie
Jtalien!), wird ſich die Sympathie der Albanier gründlich
verſcherzen

75. Mobilmachungswoche
Jn der vergangenen Berichtswoche (18.--23. Dezember)

iſt die allgemeine Kriegslage dauernd günſtig für den Vier-
bund geblieben. Jſt auf einigen Schauplätzen ein ge-
wiſſer Stillſtand eingetreten, weil einerſeits der „General
Winter“ hemmende Befehle gab, andererſeits die künftigen
Unternehmungen in der Entwicklung begriffen ſind, ſo
ſind wiederum auf anderen Schauplätzen ſchnelle Schritte
zum Ziele des gründlichen Siegens getan worden.

Jm Weſten bereitete in den letzten Tagen das un
ſichtige Wetter mit ſeinem Schneetreiben der anfangs recht
lebhaften Artäillerietätigkeit ein jähes Ende. Auch die
Fliegertätigkeit ließ deshalb nach; ſie war auf beiden
Seiten anfangs ſehr rührig geweſen. Feindliche Flieger
hatten in den Nächten zum 18. und 19. Dezember Metz,
eins unſerer Flugzeuggeſchwader am 19. Dezember Pope-
ringhe in Weſtflandern, wo König Albert von Belgien noch
einige wenige Quadratmeilen ſein Eigen nennt, ange-
griffen. Am gleichen Tage iſt bei Brügge ein engliſcher
Doppeldecker abgeſchoſſen worden, wobei ſeine Jnſaſſen den
Tod fanden. Aus den Sappen- und Minenkämpfen, die
der Kleinkrieg des Stellungskampfes mit ſich zu bringen
pflegt, wurde bei Hulluch, im Raume des Druckpunktes
Loos, wo die farbigen und weißen Engländer gelegentlich
des Beginns der letzten großen Offenſive am 25. Septem-
ber nicht durchzubrechen vermocht haben, eine engliſche
Sappe genommen. Bei Weſtende ſind wieder einmal feind
liche Monitore nach einer Gaſtrolle von kurzer Dauer durch
unſere Küſtenbatterien vertrieben worden. Sehr heiß iſt
in den Vogeſen gekämpſft worden. Zwiſchen Münſter und
Wattweiler trugen die Franzoſen auf einer Frontbreite
von 22 Kilometern am 21. Dezember mit erheblichen
Kräften einen Angriff vor, deſſen Brennpunkte das Vorge-
lände von Metzeral und der Hilſenforſt, der Hartmanns-
weilerkopf und der Hirzſtein waren. Während ſie ſonſt
überall ſcheiterten, gelang es ihnen wirklich, die Kuppe des
Hartmannsweilerkopfes, die ſeit dem 25. April in feſter
deutſcher Hand geweſen war, zu nehmen. Aber bereits am
22. Dezember wurde die Kuppe von den tapferen Regimen-
tern der 82. Jnfonteriebrigade zurückerobert. Der Feind
hatte ſehr ſchwere blutige Verluſte und büßte 23 Offiziere
und 1530 Mann an Gefangenen ein, was einen harten
Schlag für das menſchenarme Frankreich bedeutete. Bei
ihrem vorübergehenden Erfolge haben die Franzoſen nicht
etwa 1300 Gefangene gemacht, wie ſie in bekannter Wahr-
heitsliebe meldeten, ſondern höchſtens 600, denn unſere
Geſamtverluſte belaufen ſich ouf höchſtens 1100 Mann,

Vom Oſten lagen nur Gefechte oder Geplänkel
zwiſchen Erkundungs und Aufklärungstruppen vor: auf
unſerem linken Flügel bei Dekſchi (unweit Widſy), in der
Mitte am Wygonowskojeſee und auf dem rechten Flügel
bei Kosciuchnowska (unweit Czartorysk) und bei Rafa-
lowka jenſeits des Styr. Alle dieſe Scharmützel nahmen
einen für uns günſtigen Verlauf. Von großer Bedeutung
iſt, daß General Rußki, der eigentliche Generaliſſimus des
ruſſiſchen Heeres, verabſchiedet worden iſt, weil er die
Ueberzeugung verfochten hat, ſeine Truppen würden bei
Revolten auf den inneren Feind, auf die ſogialdemokrati-
ſchen oder nihiliſtiſchen ruſſiſchen Arbeiter, nicht ſchießen

Jm Küſtenlande iſt nunmehr auch die vierte
italieniſche Offenſive, bei der ſieben Diviſionen gegen
den Goerzer Brückenkopf und gegen die Hochfläche von
Doberdo, mitunter auch gegen die Tolmeiner Stellungen
angeſetzt worden ſind, mit einem Verluſte von 70 000 Mann
für den Angreifer völlillg zuſammengebrochen. 570 bis
600 000 Opfer haben ſeit Ende Mai dieſes Jahres die
„nationalen Aſpirationen“ und der „geheiligte Eigennutz“
gefordert. Sie ſind vergeblich dargebracht worden; denn
die Bezwingung der Armeen Dankl und Boroevic,
die unter dem Oberbefehle des Erzherzogs Eugen
ſtählerne Wacht halten geht über die Kraft Cadornas und
Victor Emanuels, des Eidbrüchigen.

Auf dem Balkan iſt die Loge im Raume von
Saloniki und nördlich und nordöſtlich davon noch nicht ge
klärt. Die griechiſchen Wahlen ſind ſtumme, aber ſehr ver-
ſtändliche, die griechiſchen Straßenkundgebungen in Athen
und Lariſſa, der griechiſche Jubel über den engliſchen
Bankerott vor den Dardanellen laute und deutliche Proteſte
r die Eindringlinge, die trotz ihrer fämmerliächen

ederlagen kleine Völker drangſalieren und verhöhnen.
In Albanien beginnen die Jtaliener, ſo heißt es, unter
dem Beiſtande Eſſad Paſchas bei Vaſona eine Grundlage
für ſpätere Unternehmungen zu legen. Dort und in
Durazzo ſollen die ſerbiſchen Heerestrümmer, ſoweit ſie
nach Albanien geflüchtete ſind, geſammelt, ermutigt und
neugegliedert werden. Jn Montenegro, wo ſeit Mitte



Dezember mindeſtens 15 000 Serben und etliche Hundert
Montenegriner in Gefangenſchaft geraten ſind, hat die
Armee Koeveß auch vor Berane Fortſchritte gemacht,
ihr rechter Flügel ſteht bereits jenſeits der Tara auf alt
montonegriniſchem Boden. Jn Jpek ſind bisher 69 von den
Serben vergrabene Geſchütze ans Tageslicht befördert wor
den, es ſollen ngch mehr der Ausgrabung harren. Die Ge
ſamtbeute an modernen ſerbiſchen Geſchützen hat ſich da
durch und durch die Beute der letzten Gefechte erheblich er
höht und die Ziffer 900 bereits überſchritten. König Peter
hat krank und gebrochenen Mutes bei ſeinem königlichen
Schwager in Caſerta bei Neapel ein Aſyl gefunden. Jhr
Schwiegervater Nikita, der im Großfürſten Nikolajewikſch
noch eine geſchlagene Größe als Schwiegerſohn beſitzt,
kämpft hoffnungslos für ſein Königreich, denn die öſter
reichiſch- ungariſchen Armeen Koeveß und Sarkotice
ſcheinen in Neu und Altmontenegro ganze Arbeit machen
zu wollen. Groß iſt das Königreich gerade nicht, es um
faßt nur 14-—15 000 Quadratkilometer. Es hat etwa den
Flächeninhalt, aber nur den elften Teil (435 000) der Be
völkerung des Königreichs Sachſen. Ein gutes Fünftel des
D Landes iſt bereits von unſeren Verbündeten erobert

orden.
Die größten Erfolge ſind im Laufe der vergangenen

Woche im Morgenlande erſtritten worden. Auf
Gallipoli ſind die Engländer aus dem Gelände, das
ſich 20 Kilometer lang und 2—-8 Kilometer breit im
Weſten dieſer Halbinſel an der Suvlabai und am Salzſee
entlang bis Ari Burnu und Kaba Tepe zieht, vertrieben
worden. Als ſie ihre gdortigen Stellungen weil die
ſtrategiſche Lage unhaltbar geworden. war, unter dem
Schutze dichten Nebels zu räumen begannen hatten, ſetzte
der von ihnen ſo ſehr gefürchtete Sturmangriff der Os-
manen ein. Und nun gab es die berühmten „Späne“, auf
die unſere Braven im Weſten ſo ſehnlich warten. Unge-
heure Verluſte erlitten die „Rückkompagnien“ des ebenſo
hochmütigen wie perfiden Albion. Was die Farbigen und
Kolonialen Jnder, Auſtralier, Maoris, Kanadier
verloren haben, wird man wohl nie erfahren. Unſere
Verbündeten haben eine gewaltige Beute an Zelten und
Lebensmitteln, an Decken und Kleidern, an Munition und
Material gemacht. Zur Entlaſtung ihrer Räumung und zur
Ablenkung der türkiſchen Truppen hatten die Landungs-
ſtreitkräfte, die an der Südſpitze von Gallipoli bei Sedd url
Bahr ein Gelände von 7 Kilometer Tiefe und 3--5 Kilo-
meter Breite beſetzt gehalten, drei ſtarke Angriffe raſch
nacheinander gegen die beiden Flügel und die Mitte der
ihnen gegenüber liegenden osmaniſchen Armee gerichtet.
Unter ſchweren Verluſten ſind auch ſie geſchlagen worden
und ſehen ſorgenvoll dem Tag entgegen, an dem ſie ihre
Stellungen halb freiwillig, halb gedrängt, jedenfalls
aber gezwungen, räumen müſſen. Nimmt man die
neuen Schlappe der Engländer im Jrak, wo ſie zu den
drei Kanonenbooten von Kteſiphon zwei Monitore bei
Kutel Amara verloren haben, ihre Verlegenheiten in
Perſien und Jndien und vor Aden und den Anmarſch der
Senuſſi gegen die Weſtgrenze Egyptens hinzu, ſo wird man
ihre Nervoſität und ihr Planen und Raten verſtehen, zu
mal da, wenn nicht alles täuſcht, am Suez-Kanal große Er
eigniſſe ihren Schatten vorauswerfen

Aus dem Kriege zur See iſt zu berichten, daß in
der Oſtſee unſer braver Kleiner Kreuzer „Bremen“ von
einem engliſch ruſſiſchen Unterſeeboote verſenkt worden iſt
und daß in der Nordſee die engliſche Marine ſchmählich
„gekniffen“ hat, als deutſche Kriegsſchiffe eine ganze Woche
hindurch dort kreuzten. Jm Handelskriege ſind bisher 734
(darunter 624 engliſche) feindliche Schiffe mit einem Ge
halt von 1 447 628 (1231 944) Tonnen vernichtet worden.
Davon wurden allein 508 mit einem Gehalt von 1 079 402
Tonnen durch U-Boote vernichtet.

Steuervorlagen
Man ſchreibt uns: Aus den vom Reichsſchatzſekretär im

Reichstag gemachten Mitteilungen darf man entnehmen,
daß dem Reichstag in einer vorausſichtlich im März
ſtattfindenden Tagung Steuervorlagen zugehen
werden, um den Etaat für 1916 zu balanzieren. Jm
laufenden Etatsjahr iſt es noch möglich geweſen, den
ſtarken Rückgang an Einnahmen und die aus dem Zinſen-
dienſt der Kriegsanleihen entſtandenen Ausgaben für
Armee und Marine, die während des Krieges aus den
Kriegsanleihen beſtritten werden, in Fortfall kommen.
Dieſer Ausgleich wird aber im nächſten Jahre bei der
außerordentlichen Steigerung der Aufwendungen für die
Verzinſung der Kriegsanleihen nicht mehr möglich ſein,
und es müſſen daher neue Einnahmequellen erſchloſſen
werden. Ueber ihre Art ſteht bisher nur ſoviel feſt, daß
Gegenſtände des notwendigen Gebrauchs
nicht belaſtet werden ſollen. Die erforderlichen
neuen Einnahmen werden dcher, ſoweit es ſich um in
direkte Steuern handelt, durch Belaſtung von Gegen
ſtänden erzielt werden, deren Verbrauch in das freie Er
meſſen des einzelnen geſtellt iſt. Was das Gebiet der
direkten Steuern betrifft, ſo ſteht bisher nur feſt, daß
eine Voermögenszuwachsſteuer kommen wird, die
den während der Kriegszeit entſtandenen Vermögenszu-
wachs in einem Grade heranzieht, der dem ſtarken Finanz-
bedarf des Reiches entſpricht. Wenn darüber hinaus in der
Erörterung neuer Steuerquellen auch die Forderung

nach Einführung einer Reichseinkommenſteuer erhoben
wird, ſo muß man ſich vergegenwärtigen, daß ſchon jetzt
eine Reihe von Bundesſtaaten im Begriff iſt, ihren durch
den Krieg vermehrten Ausgaben und verminderten Ein
nahmen entſprechend, Einkommen und Vermögen einer er
heblich ſtärkeren Belaſtung zu unterwerfen als bisher.
Dazu kommt, daß auch die Gemeinden die durch den Krieg
notwendig gewordene Erhöhung ihrer Einnahmen im
weſentlichen nur auf dem Wege höherer Zuſchläge zur
Staatseinkommenſteuer decken können. Dieſer Weg iſt
ſchon jetzt von der überwiegenden Zahl der Gemeinden be
ſchritten worden. Das Einkommen wird alſo
zweifellos durch Staat und Gemeinden in
hohem Grade belaſtet werden. Ob darüber
hinaus auch noch das Reich aus dieſer ſelben Steuerquelle
ſchöpfen kann, muß mindeſtens als zweifelhaft angeſehen
werden.

Eine ſpaniſche Sympathiekundgebung
Berlin, 24 Dez. Die „Nordd. Allg. Ztg.“

unter dem Titel: Eine ſpan'ſche Sympathiekundgebung:
Jm vergangenen Juli war in Madrid der Verſuch gemacht
worden, eine Sympathiekundgebung ſpaniſcher Intell
ektueller zu Gunſten der Entente in Geſtalt eines Mani-
feſts zuſtandezubringen. Dieſes Manifeſt fand aber nur
wenig Unterſchriften. Viele Jntellektuelle, vor allem
Profeſſor Viscente Gay und der zurzeit wohl bedeutendſte
ſpaniſche Autor Jacinto Benavento verſpotteten den kleinen
Kreis derer, die ihre Sympthie für Frankreich und ſeine
Bundesgenoſſen erklären zu müſſen glaubten. Profeſſor
Gay hat ſich ſpäter ſelbſt nach Deutſchland begeben und hat,

ſchreibt
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Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Ritter des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: Leutnant der Land
wehr Max Müller aus Jena, loßgarde Hauptmann Leo
v. Pfannenberg aus Weimar, Leutnant v. Manteuffel
aus Altenburg, Hauptmann Kolbe aus Greiz und Oberſt
von Thiel aus Naumburg.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Sanitäts-Unteroffi-
zier d. R. Hermann Probſt aus Steeibrücken, Ulrich von der

Dollen Oberſt a. D. aus Naumburg, Gefreiter Walter Hege

nach Spanien zurückgekehrt, ſeinen Landsleuten das hier
Geſehene in begeiſterten Worten geſchildert.
zu einer ſpontanen Kundgebung größeren Umfanges ge
kommen. Mehr als 11 000 Spanier haben ſich vereinigt,
unter ihnen Namen von hervorragendem Klange. Der
Dramatiker Jacinto Benavente, mehrere Akademiker, mehr
als 200 Univerſitätsprofeſſoren, 85 Gelehrte, 170 Schrift-
ſteller und Juriſten. 90 Künſtler, 400 Aerzte, 800 Juriſten,
900 Jngenieure, 250 Lehrer, zahlreiche Geiſtliche uſw. haben
folgende Kundgebung unterſchrieben: Die Unterzeichneten
Bewunderer und Vertreter von Kunſt und Wiſſenſchaft
wollen unter Betonung der ſtrengſten Neutralität des
ſpaniſchen Staates ihrer uneingeſchränkten Begeiſterung
und Sympathie für die Größe des deutſchen Volkes Aus-

Hierauf iſt es

druck verleihen, deſſen Jntereſſen mit den ſpaniſchen vöſlig
harmonieren.
die Bedeutung deutſcher Kultur und deren hervorragenden
Anteil am Fortſchritt der Menſchheit. Dieſes Manifeſt
iſt am 17. d. M. in der Madrider Zeitung „Tribuna“ ver-
öffentlicht worden, worauf eines Tages hunderte von
ſchriftlichen Beitrittserklärungen einliefen.

Eiſernes Kriegsgeld
Die vom Bundesrat nunmehr in erheblichem Umfange

beſchloſſene Ausprägung eiſerner Zehnpfen-
nigſtücke wird dem Zahlungsverkehr weitere Mengen
Kleingeld zuführen und die ſtellenweiſe vorhandene Klein
geldknappheit beſeitigen. Jm allgemeinen werden die
eiſernen Zehner das entſprechende Gepräge der „Kriegs-
ſechſer“ aufweiſen und nur einen glatten Rand zeigen. Ob-
wohl die Ausprägung möglichſt beſchleunigt werden ſoll,
dürften doch aus techniſchen Gründen einige Wochen
hingehen, ehe ſie in den Verkehr gelangen.
Inzwiſchen wird aber die Ausprägung der Fünf-
pfennigſtücke ununterbrochen fortgeſetzt.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 24. Dezember. Amtlicher Bericht von u Nach

mittag: Die Nacht war auf der ganzen Front ver
ruhig. Südlich von Arras in der Gegend von Beagauvrain
ſetzte unſere Artillerie das Zerſtörungsfeuer gegen die feindlichen
Schanzwerke fort. Jn der Champagne Granatenfeuer öſtlich
vom Gehöft Navarin und im Abſchnitt der Cote 193. Jn den
Vogeſen iſt am Hartmannsweiler Kopf die Linie an unſerem
linken Flügel, wo feindliche Gegenangriffe ſtattfanden, unverän-
dert. Unſer rechter Flügel drang im Laufe des geſtrigen Tages
andauernd vor.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Jm Artois zeigte
ſich unſere Artillerie in der Gegend von Givenchy und an den
Zugängen der Straße nach Lille tätig. Auf dem anderen Ufer
der Aisne beſchoſſen wir wirkſam einen Automobilzug zwiſchen
Conde und Nanteuil. Im Woevre ſüdöſtlich des Waldes vom
Aprémont Minenkämpfe, die für uns vorteilbaft verliefen. Jn
den Vogeſen kehrten unſere auf dem linken Flügel ſtehenden
Abteilungen von den Abhängen nördlich vom Gipfel des Hart dmannsweiler Kopfes inſolge feindlicher Gr gäge d r von den Kreiſen und Städten errichtete Nahrungs-

mirtrel-in ihre Ausgangsſtellungen zurück. Jm Zentrum
und auf dem rechten Flügel, nämlich auf den Höhen ſüdöſtlich des
Gipfels und mehr ſüdlich bis gegenüber Wattweiler blieb
das auf einer Front von zwei Kilometern eroberte Gelände voll
ſtändig in unſeren Händen. Jm Laufe des Nachmittags unter
brach Schneetreiben die Operationen. Der Feind beſchoß heftig
die Abhänge nördlich vom Hartmannsweiler Kopf und
den Gipfel des Berges.

Belgiſcher Bericht: Der 28. Dezember war gekenn-
zeichnet durch beſoners heftiges gegenſeitiges Geſchützfeuer auf der
ganzen Front der belgiſchen Linie. Der Feind verſchwendete
umſonſt beträchtliche Mengen Munition. Unſere Artillerie rich-
tete mit Erfolg ein zerſtörendes Feuer gegen die deutſchen
Schützengräben um Ufer der Yſer.

Der engliſche Kriegsbericht
von 23. Dezember: Früh morgens machte der Feind einen er
folgloſen Bombenangriff auf einen unſerer Poſten zunächſt im
Walde von Ploegſtreet. Der Tag war hell. Das Artilleriefeuer
war infolgedeſſen lebhafter, beſonders von unſerer Serte.

Der ruſſiſche Kriegsbericht
vom 23. Dezember: Jn Galizien öſtlich Podhajce verſuchten
kleine Abteilungen des Feindes fich unſeren Gräben zu nähern,
wurden jedoch jedesmal durch unſer Feuer in ihre Gräben zurück
geworfen. Jm Schwarzen Meer wechſelten unſere Torpedoboote
mit den Batterien von Varna Schüſſe. Unſere Unterſeeboote zer-
ſtörten ein großes mit Oel beladenes Segelſchiff.

Kaukaſusfront: Während der ganzen Nacht zum
21. Tezember veſchoſſen die Türken unſere mine Seliueigen tn
der Gegend des Dorfes Akka. Nördlich und ſüdlich der Ufer des
Wanſees Patrouillenzuſammenſtöße.

Perſien: Jn der Nacht zum 19. Dezember vertrieben wir
aufrühreriſche Banden aus der Gegend r Dörfer nordweſt
lich Hamadan. Südlich Hamadan beſetzten wir den Be
Aſadabad. Am 20. Dezember nahm unſer Detachement das Dor
Saveh im Sturm und ſchlug ungefähr 600 berittene Freiwillige
und Jnſurgenten in die Flucht.

Pariſer Eindrücke eines Urlaubers
Jch glaubte zu Hauſe Freude und Hoffnung, ein ſtarkes,

unerſchütterliches Vertrauen vorzufinden, heißt es in einem
Brief im „Petit Monégasqué“ und finde ſtatt deſſen
nichts als Klagen, Verwünſchungen und
Zähneknirſchen, höre, daß dieſe Stunden der ſitt
lichen Erneuerung nicht wert ſind, gelebt zu werden. So-
gar die Kunſt ſchweigt. Paris gleicht einer ele-
giſchen Trauerweide, einem Aſchermitt-woch. Schönheit und Geiſt ſcheinen die Stadt verlaſſen
zu haben. Die Luft iſt mit einem Gemiſch von Wachs,
Buchsbaum und Zypreſſen getränkt. Die Gedanken ſelbſt
ſcheinen ſich in düſtere Florſchleier zu hüllen. Die Männer
klagen über die Abweſenheit ihrer Freunde, die Frauen
über die Trennung von ihren Gatten. Bald wird man ſie
händeringend, mit aufgelöſtem Haar und verdrehten Augen
ouf der Straße ſehen. Und da nichts anſteckender iſt, als
ſchlechte Laune, Angſt und Trauer, freue ich
mich, daß mein Urlaub zu Ende geht und daß ich bald
meine Höhle wiederſehen werde.

Sie bekunden ihr tieſes Verſtändnis für

auch

Aermes aus Eisleben,aus Naumburg, Gefreiter Willh laus Kloſtermansfeld,Reſerviſt Stanislaus DombrowskiSanitäter Willy Pitſchel aus Leimbach, Kriegsfreiwilliger
Oskar Wieſe und Unteroffizier Oswald Glänzel aus
Sandersleben.

x

W. Sonneberg, 24. D ber. (Zur dauernden Ehrung des Generalfeldmarſchalls von Hinden-
burg) und als Mahnung zur Fürſorge für die Hinterbliebenen
der im Kriege Gefallenen wurde von der Hand eines hieſigen
Künſtlers ein Denkmal geſchaffen, das am Sonntag,, den 2. Ja-
nuar, enthüllt und geweiht werden ſoll.

Wölpern, 24. Dez. (Unſere braven Feldgrauen.
Die 1. Kompagnie des Landſturmbataillons Bitterfeld hat aus
dem Felde der 5jährigen Tochter des am 13. Februar 1915 fürs
Vaterland gefallenen Wehrmannes Guſtav Kötting aus
Eilenburg ein Weihnachtsgeſchenk von 10 Mark geſandt. Das
Kind wird hier bei Verwandten aufgezogen, da auch die Mutter
während des Feldzuges geſtorben iſt.

Gotha, 24. Dez. (Die männliche Jugendpflege
im Herzogtum) wird jetzt hauptſächlich durch die Jugend-
wer g e ber Dritten h und wäh-rend des Sommers und begçinnenden Winters tüchtig arbeitete,

Wanderungen und Jugendſeſte veranſtaltete. Nur in
kleinern und abgelegenen Orten, die ſich nicht mit andern Dörfern
zuſammenſchließen konnten, leidet die männliche Jugendpflege
unter zu geringer Zahl der Teilnehaner. Die geſamte Jugend-
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pflege wurde im Lande erſt ſpäter als anderwärts eingeführt.
Ein Wechſel in den leitenden Stellen des Gothaer Jungdeutſch-
landBundes durch Weozug des Gymnaſialdirektors Mackenſen
hat, ebenſo wie die Heereseinziehung der Lehrer die Jugend-
ſache nicht ſo ausgebreitet, wie es auch für den kleinſten Ort er
hofft wurde.

Vom Thüringerwalde, 24. Dezember. (An die „guke
alte Zeit“) wird man wieder unwillkürlich erinnert, wenn man
jetzt unſere Jungen in Holzſchuhen einherſtolzieren ſieht. Damit

das Gehen in dieſen ungewohnten Vehikeln erleichtert wird, iſt
auf der Oberfläche, was man früher nicht kannte, ein Stück Leder
angebracht. Daß Holzſchuhe die Füße warm halten, zumal wenn
noch Stroh hineingelegt wurde, iſt eine altbekannte Tatſache. Et-
was ſtörend wirkt das Klappern der Schuhe z. B. in den Schulen,
wenn die Jungen damit in den Klaſſenzimmern herumlaufen,
Aber auch da kann Mutter abhelfen, wenn ſie ebenfalls ein

ach Andenken aus alter Zeit auf der Strümpfe Sohlen und Ferſen
)ältnißmäßig einen Lappen näht; dann können wie früher die Holzſchuhe fein

ſäuberlich vor der Stubentür aus gezogen und in Reih und Glied
aufgeſtellt werden. Wir ſehen auch hier, daß durch den Krieg aus
der Not eine Tugend gemacht werden kann. Die anfänglich zu
tage getretene Scheu vor Holzſchuhen ſchwindet immer mehr.

Aus Landes- und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

Deſſau, 24. Dezember. (Jn der Gemeinderats-
ſitzung) am 23. d. Mts. berichtete Oberbürgermeiſter Geheim-
rat Dr. Ebeling zunächſt über die Verwendung der Kriegsan-
leihen. Die Stadt hat ſeit Kriegsbeginn bis jetzt ungefähr
1 Million Mark ausgegeben. Die Ausſichten für die Zukunft
bezeichnete der Vorſitzende nicht als trüb. Die Sparkaſſe wird
gut abſchließen, ſo daß die Verzinſung der Anleihen dadurch ge-
deckt werden kann. Weiter machte der Vorſitzende Mitteilungen

ſowie Butterzentralſtelle für Anhalt.
Die Nahrungsmittelſtelle bezweckt, ebenſo wie die Butterzentral-
ſtelle, eine beſſere und ausreichendere Organiſation im Anſchluß
an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft in Berlin. Der Butter-
rummel, der in der letzten Zeit zu Anſammlungen vor den
Geſchäften geführt hat, ſei übertrieben. Man habe feſtge
ſtellt, daß Frauen, die Butter bekommen hatten, ſchon am
nächſten Tage wieder zum Einkauf erſchienen.
Manche unter den Drängenden kämen nur, ſo bemerkte der Vor-
ſitzende, um „Feez“ zu machen. Der Gemeinderat gab zur
Errichtung der Nahrungsmittel- und Butter-Zentralſtelle ſeine
Zuſtimmung. Zur Mäſtung von Schwet nen wird aus
den Balkanſtaaten Schrot eingeführt, das nach Anordnung der
Reichsregierung diejenigen Bundesſtaaten erhalten, die ſich zur
Aufzucht einer beſtimmten Zahl von Schweinen
verpflichten. Der Vorſitzende hat ſich bereit erklärt, für
die Stadt Deſſau 1000 Schweine zu übernehmen, die zum
Weiterverkauf an die Fleiſcher abgegeben werden
ſollen. Von Magiſtratsſeite wurde nochmals das umlaufende
Gerücht von einer Beſchlagnahme der Schweine in den
Privathaushaltungen für falſch erklärt.

Lebens und Genußwmittelfragen
Sandersleben, 24. Dez. (Um der Fettknappheit

zu ſteuern) hat der Magiſtrat die Fleiſcher angewieſen, an
diejenigen hieſigen Einwohner, die ſeit dem 1. Oktober ds. Js.
hausgeſchlachtet haben, kein Fett oder rohes fettes
Schweinefleiſch zu verabreichen.

W. Friedrichroda, 24. Dez. (Höchſtpreisüberſchrei-
tung ſeitens der Stadt.) Jnfolge eines die Höchſt
preiſe um wenige Pfennige überſchreitenden Falles wurde die
Stadt Friedrichroda bei der Staatsanwalt-ſchaft angezeigt. Das Verfahren hierüber ſchwebt noch.

Kloſtermansfeld, 24. Dez., Zur Linderung der Fut-
ternot) läßt der Kreis 20 000 Ztr. Kartoffeln in Schleſien
trocknen, die 5000 e Kartoffelflocken ergeben. Der
Preis beträgt 17,20 Mark für den Zentner.

Stöbnitz (Kreis Querfurt), 24. Dez. Von der Zucker
fabrik Stöbnitz.) Der diesjährige Verarbeitungsabſchnitt
endete Montag abend. Es wurden in demſelben 1 474 922 Zentner
Rüben verarbeitet.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Merſeburg, 24. Dez. (Eine ernſtliche Warnung

für Mütter.) Als die Frau F. einen Topf mit heißem Waſſer
aus dem StubenOfen geholt hatte und dafür einen anderen
Topf auf das Feuer ſtellen wollte, fiel während der Zeit, als ſie
nach der Küche zum Einlaſſen des Waſſers gegangen war, ihr
zweijähriges Söhnchen in den auf dem Fußboden
ſtehenden Topf und verbrannte ſich ſehr erheblich. An
den erlittenen ſchweren Verletzungen iſt das arme Kind am
anderen Tage verſchieden.

Aſchersleben, 24. De Noch ein weiteres
Opfer) hat der Unfall auf dem Kaliſchacht Askania gefor
dert. Neben den beiden tödlich Verletzten war auch der Bergar
beiter Otto Elbe aus Ermsleben verletzt worden. Er
wurde im hieſigen Krankenhaus untergebracht und iſt dort ver
ſtorben. Elbe iſt gleichfalls verheiratet.

gehe De peſger Weſt36 re alte, beim Gutsbeſi Hoffmeier in a uGeſchirrführer Stanislaw Krengzel geriet auf ber Straße
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h ter ſein Geſfdhnr und wurde ſo ſchwer ver
letzt, daß er ſtarb.

W. Arnſtadt, 24. De Ein Verbrechen? Die
Schußwaffel) Der 45 jährige Heizer Alfred Schlöffel
wurde nachts mit einer ſchweren Verletzung am Kopfe bewußtlos
au nden und ſtarb bald darauf im ſtädtiſchen Kranken-
hauſe. Da über die Urſache der Verletzung noch Dunkel-
heit herrſcht, wurde gerichtliche Unterſuchung eingeleitet. Der
25jährige Lackierer Oskar Böhme, der beim Hantieren mit
einem geladenen Gewehr ſich ſchwere Verletzungen des Unter
leibs zuzog, iſt dieſen erlegen; er hinterläßt Frau und Kind.

Verſchiedene Nachrichten
Merſeburg, 24. Dez. (Zu Regierungsräten er

nannt.) Die im Felde ſtehenden Regierungsaſſeſſoren Dr.
Kielhorn, Harte und Denicke ſind zu Regierungsräten
ernannt worden.

W. Apolda, 24. Dezember. Pfarrer Dehler) hierſelbſt
die Blätter melden, zum Stadtpfarrer in Bad Orb

ernannt.
Arnſtadt, 28. Dezember. (Marienſtift.) Das ſeit nun

mehr 10 Jahren beſtehende Marienſtift, das Krüppelheim für
bildungsfähige Krüppel, feierte geſtern ſeine mit Beſcherung ver-
bundene Chriſtfeier. Die viel Segen ſtiftende Anſtalt zählte bis-
her 110 Pfleglinge aus allen Staaten Thüringens. Eine ſehr
große Anzahl derſelben iſt in den Stand geſetzt worden, ſich wie
der ohne fremde Hilfe ihren Unterhalt zu erwerben.

Camburg, 28. Dez. (Für treue Dienſtboten)
kamen jetzt durch das Landratsamt und den landwirtſchaftlichen
Ausſchuß Ehrenzeugniſſe und Geldpreiſe zur Verteilung. Solche
erhielten Albert Scharre aus Droyßig, welcher am 3. Januar
1916 35 Jahre bei Alfred Eiſenſchmidt in Seidewitz im
Dienſte ſteht, Agnes Schröder aus Mertendorf, ſeit 25 Jahren
bei Karl Suppe in Köckenitzſch, Hugo Baumgarten aus
Kleingeſtewitz, ſeit 21 Jahren bei Walter Günther in Aue,
Theodor Sülle, ſeit 18 Jahren auf dem Kummertſchen Gute
in Rodameuſchel, Jda Hahnemann, ſeit 56 Jahren bei
Hugo Vorkäufer in Eckolſtädt und Jda Bergmann, ſeit
5 Jahren bei Karl Harniſch in Prießni z.

Coburg, 24. Dezember. (Ein Stammtiſ auf
Aktien.) War da ein treues und beliebtes Mitglied einer
Stammgeſellſchaft in dem bekannten hieſigen Bierlokal „Loreley“,
den ſein Schickſal nach England verſchlug. Es glückte ihm kurz
vor Ausbruch des Krieges, eine ſogenannte „brillante“ Stellung
in einem Londoner Exportgeſchäft zu finden. Jn ſeiner Herzens-
freude gedachte er den Coburger Stammtiſchbrüdern zur bleiben-
den Erinnerung ein Geſchenk zu machen. Er kabelte alſo:
„Stifte Stammtiſch! Sofort in Arbeit!“ Das gab ein Hallo bei
den Freunden, und eiligſt wurde bei einem tüchtigen Schreiner-
meiſter ein gediegener Auszugstiſch für die Tafelrunde beſtellt.
Es dauerte auch nicht allzulange, ſo wurde der Tiſch geliefert und
der Meiſter präſentierte die Rechnung. Da an der Zahlungs-
fähigkeit des Beſtellers nicht zu zweifeln war, erklärte der Tiſch-
ler ſehr höflich, mit dem Gelde hätte es gar keine Eile; das
wäre ihm ja ſicher. So ſchien es. Da kam der Krieg und
machte einen dicken Strich durch die Rechnung. Der Stifter
mußte ins Gefangenenlager wandern, und es iſt ihm ſeither jede
Möglichkeit abgeſchnitten, Zahlung zu leiſten. Nun bekam
Meiſter Hobelſpahn Angſt. Erſt mahnte er ſchüchtern, dan dring-
licher; in dieſer ſchweren Zeit braucht der Handwerker ja ſo nötig
ſein Geld! Das begriffen auch die Herren vom Stammtiſch; aber
wie bewerkſtelligen, da keiner von ihnen die Neigung verſpürte,
den Betrag vorzuſtrecken! Da kam ein Schlaukopf auf die Jdee:
Wir geben Anteilſcheine aus zu 2 und 3 Mark, und wer ſich an
unſerm Tiſch niederlaſſen will, der muß einen nehmen! Geſagt,
getan, und bald konnte der Meiſter das „Dankend erhalten!“ unter
die Rechnung ſetzen. Die „Aktionäre“ aber vertröſten ſich auf
das Ende des Krieges, nach dem die Arnteilſcheine ſicherlich
prompt von ihrem Freund und Landsmann eingelöſt werden.

Landwirtſchaftliches
Was verlangen die Hackfrüchte für Nahrung?

Neben guter ſorgfältiger Bearbeitung des Bodens haben alle
unſere Hackfrüchte ein großes Verlangen nach Stallmiſt; von allen
Pflanzen können dieſe ihn am beſten verwenden. Den großen
GErtrag, den der Landwirt, um rationell zu wirtſchaften, erzielen
muß, erhält er aber nicht nur durch Anwendung von natürlichen
Düngemitteln, wie Stallmiſt, Jauche und Kompoſt, ſondern da
neben muß eine ſachgemäße Düngung mit kalk-, ſtickſtoff-, phos
phorſäure- und kaliſalzhaltigen Düngemitteln erfolgen. Be
ſonders dankbar ſind die Hackfrüchte für die Kaliſalze, die ihnen
je nach Art und Boden in Geſtalt von 40prozentigem Kaliſalz oder
Rohſalg gegeben werden.

(achdruck verboten.
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Und Frank Mangelsdorf dachte bei ſich, daß er morgen
wohl ruhiger ſein würde, überlegter, aber ſeine unendliche
Verachtung für die verlogene Frau, die blieb ſich gleich,
heute und morgen und immer.

„Jch zeiſe ein paar Tage fort, nur nach Wiesbaden,“
erklärte er dem alten Herrn und erzählte ihm von dom
Teſtament Arent van Hoogſtraatens.

Das Antlitz des alten Mannes ward wie verklärt
beim Anhören dieſer Neuigkeit.

„Da kam das Glück juſt zur rechten Stunde für Sie,“
ſagte er bewegt, da der Jüngere geendet.

Frank Mangelsdorf gab keine Erwiderung und er
ſann, ob es wohl wirklich das Glück war, was der alte
Mann dafür hielt. Ob es nicht vielmehr ein Glück für ihn
geweſen wäre, wenn er Arent van Hoogſtraaten niemals
gekannt hätte, und er ſelbſt nun tot wäre damit die ſchöne,
jeglichen warmen Gefühls bare Frau, ſich weiche Trauer-
gewänder beſtellen und um ihr goldleuchtendes Haar den
Witwenſchleier ſchlingen konnte?

Ein Stöhnen rang ſich durch ſeine trotzig aufeinander-
liegenden Lippen

Der alte Herr erhob ſich und legte dem Jüngeren die
Hand auf die Schulter.

Lieber Herr Mangelsdorf, verzeihen Sie übrigens
die vertrauliche Anrede, doch ich kann Sie jetzt nicht anders
nennen, ich meine, Sie ſind jetzt nicht mein ehemaliger
Vorgeſetzter, ich nicht Jhr ehemaliger Untergebener. Zwei
Menſchen ſind wir, nichts weiter, aber zwei Menſchen, die
ſich gegenſeitig achten und ſich gegenſeitig helfen- wollen,
wenn es im Bereich der Möglichkeit liegt. Lieber Herr
Mangelsdorf, ich weiß, ich ahne nicht einmal, was Sie
drückt, aber ich ſehe, wie ſehr Sie leiden und deshalb bitte
ich Sie, vertrauen Sie ſich mir an. Denken Sie, wir ſeien
zwei gute Freunde und ich möchte Jhnen nach Kräften

heiſtehen.“ eFrank Mangelsdorf blickte auf, und als er in die
gütigen Altmänneraugen ſah, da ſchmolz der ſtarre Panzer
der Veherrſchung und ein armer totunglücklicher Menſch

e

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 25. Dezember.

Kein Betreten der Eiſenbahnzüge ohne Fahrkarte
Es iſt die Wahrnehmung gemacht worden, daß Angehörige

von abreiſenden Perſonen in Eiſenbahnzügen Platz nehmen, dort
bis zur Abfahrt des Zuges verweilen, ſo daß das Abteil immer
„beſetzt“ ausſieht und andere Reiſende vom Eintritt abgehalten
werden. Auf dieſe Weiſe erhält der wirklich Abreiſende ſt
einen guten Platz. Dieſem Vorgehen tritt die Eiſenbahnver-
waltung entgegen, indem ſie auf das Verbot im S 16 der Eiſen-
bahnverkehrsordnung hinweiſt, wonach derjenige, der ohne die
Abſicht, abzureiſen, in einem zur Abfahrt bereitſtehenden Zuge
Platz nimmt, eine Strafe von 6 Mark zu entrichten hat.
Die Aufſichtsbeamten ſind erneut angewieſen worden, darauf zu
achten, daß Nichtreiſende die Züge nicht betreten und bei Zuwider-
handlungen zur Verantwortung gezogen werden.

Ein Jahr Kriegshilfe des Deutſchen Kartells
Unter dieſer Ueberſchrift berichtet das Deutſche Kartell (Ver

band nationaler Vereine) über die anſehnlichen Leiſtungen ſeiner
Kriegshilfe in deren erſtem Tätigkeitsjahre, das ſoeben abge-
ſchloſſen iſt. Wir entnehmen dem Bericht, daß in der Zeit vom
1. Dezember 1914 bis 80. November 1915 Geldunter-
ſtützungen in Höhe von 14242 Mark gezahlt wurden. Die
Sachleiſtungen (Milch und Kohlen) beziffern ſich auf 1181 M.
Der Geſamtbetrag der Unterſtützungen iſt alſo 15 423 Mark.
Bedacht wurden Kriegerfamilien und Kriegsverſehrte, Zimmer
vermieterinnen, kleine Gewerbetreibende, beſchäftigungsloſe und
arbeitsunfähige ngeſtellte und Arbeiter, berufsloſe ältere Frauen
und Kriegsurlauber. Starken Anſpruch fand auch die Beratungs
ſtelle für Kriegerfamilien, die ſich zu einer allgemeinen Volks
auskunftei entwickelt hat. Geplant wird die Einrichtung eines
Kriegs-Kinderheims.

Spenden nehmen nach wie vor die Banken und die Geſchäfts
ſtelle der Kriegshilfe Marienſtraße 14) entgegen.

Des Weihnachtsfeſtes wegen erſcheint
die nächfte Nummer der Halleſchen Zeitung am
Montag nachmittag.
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Die Verſorgung unſerer Kriegsgefangenen in Sibirien,
die von den deutſchen Vereinen vom Roten Kreuz in Gemeinſchaft
mit den Organiſationen der „Hilfe für kriegsgefangene Deutſche“
insbeſondere deren Ausſchüſſen in Hamburg und Frankfurt a. M.,
gegenwärtig in großem Maßſtab durchgeführt wird, nimmt einen
erfreulichen Fortgang. Drei ganze Züge mit Liebesgaben
(warmes Unterzeug und Gebrauchsgegenſtände, Uniformen,
Decken und Stiefel) ſind in Weſtſibirien, im weſentlichen nach

deutſchenAnordnungen der die ruſſiſchen Lager bereiſenden
Schweſtern vom Roten Kreuz von Jrkutsk, Omsk, Tobolsk
und Tjumen ausgehend verteilt worden. Nach Mitteilungen
des ſchwediſchen Roten Kreuzes, das den Transport der Liebes
gaben in Rußland leitet und die ordnungsgemäße Verteilung
überwacht, iſt ein vierter Zug am 9. Dezember durch Perm
auf dem Wege nach Transbaikalien gekommen; ſein Jnhalt
wird vorausſichtlich von Stretjensk aus zur Verteilung ge
langen. Ein fünfter Zug iſt am 7. Dezember von Petersburg
abgegangen und ein weiterer Zug wurde am 11. Dezember im
finniſchen Hafen Mäntyluoto beladen. Es darf alſo an
genommen werden, daß die große Mehrzahl der Kriegsgefangenen
bis zu Weihnachten in den Beſitz der Liebesgaben aus der Heimat
gelangen wird. Für die in Rußland zurückgehaltene deutſche
Zivi lbevölkerung ſorgen neben den Reichsbehörden eben-
falls die vorerwähnten Wohlfahrtsvereinigungen; auch der Vereinfür das Deutſchtum im Ausland hat vor urgem dem
Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz für dieſen
Zweck 20 000 Mark überwieſen. Eine umfaſſende Hilfe tut dieſen
Gefangenen um ſo mehr not, als die ruſſiſche Regierung es ab
lehnt, die für Kriegsgefangene geltenden internationalen Be-
ſtimmungen auf ſie anzuwenden.

Form und Beſchaffenheit der Briefſendungen
Beim Herannahen des Neujahr sbriefverkehrs er

ſcheint es angebracht, bezüglich der Form und ſonſtigen Beſchaf
fenheit der Briefſendungen einige Anregungen zu geben, deren
Befolgung für den Abſender keine beſondere Mühe verurſacht,
der Poſt aber den Dienſt weſentlich erleichtert und ſomit zu der
im Intereſſe des Publikums erwünſchten Beſchleunigung in der
Bearbeitung der Briefe beiträgt.

erzählte dem teilnehmenden Mitmenſchen von ſeiner ent
ſetzlichen Entdeckung und allem, was vorausgegangen.

„Jch ſchäme mich, neben dieſem Weibe ſo lange gelebt
zu haben, ſchloß er, „ſchäme mich, daß mein Name das Ge-
Wer iſt, in den ihre Gemeinheit ſich hüllt und ſtolz daher-

„Armer, armer Freund,“ in väterlicher Zärtlichkeit
neigte ſich Karl Stefan über den jetzt auf ſeinem Stuhle
Zuſammengeſunkenen, „ſolch ein unvermitteltes Schauen
in Untiefen iſt freilich hart, und es läßt ſich nicht ſo eins,
zwei, drei damit fertig werden. Aehnliches, wenn auch
lange nicht ſo ſchlimm, habe ich einmal durchgekoſtet, doch
traf es mich, ehe ich der Lüge den Ehering an den Finger
ſteckte.““ Der Alte durchmaß mit ſeinem Trippelſchritt das
Zimmer, um dann wiederum vor dem Jüngeren ſtehen zu
bleiben. „Wenn es auch nicht eins, zwei, drei geht, ſo
werden Sie dennoch eines Tages damit fertig werden,
glauben Sie mir, mein lieber, junger Freund, ich kenne
das und weiß: Arbeit iſt das beſte Heilmittel für Herz-
und Seelenqualen.“ Seine Augen zwinkerten verdächtig.
„Aber daß Sie ſterben wollten, daß Sie ſich aus dem
Leben davonſtehlen wollten, darüber kann ich nicht weg
kommen. Das erſchreckt mich noch nachträglich ebenſo, als
wenn Sie die Tat zur Ausführung gebracht hätten.“

Doch gleich wechſelte er das Thema,
Rührung, die ihn zu überwältigen drohte, wehren.

„Sie wollen nun nach Wiesbaden, um die Nachlaß-
angelegenheiten des verſtorbenen Herrn van Hoogſtraaten
zu ordnen?“ lenkte er das Geſpräch zurück.

„Ja,“ der andere nickte. „Und wie ich Jhnen vorhin
erklärte, verließ ich das Haus heimlich. Frau Rita Man-
gelsdorf wartet nun wohl ſchon darauf, daß man ihr kurz
über lang den Selbſtmörder ins Haus trägt. Sie, gleich
ihrer Mutter, hält mich für tot. Mag ſie vorläufig dabei
bleiben, bis ich mir genau darüber im Reinen bin, welche
Schritte ich tun muß, eine endqgültige Trennung von ihr
anzubahnen. Da ſie zu ihrer Mutter äußerte, ſie wollte
der Außenwelt gegenüber nichts von dem Brieffund ver
lauten laſſen, ſo dürfte niemand nach mir fragen.“ Er
überlegte flüchtig. „Sollte ſich jedoch meine Frau oder
ſonſt jemand vielleicht mit einer Frage an Sie wenden,

er mußte der

Man verwende möglichſt Briefumſchläge von gewöhnlichen,
mittlerer Größe, die viereckig (nicht rund oder oval) ſind und ſich
infolgedeſſen bequem aufſtellen, abſtempeln, ſortieren und ver
packen laſſen. Briefe kleineren Formats ſchweben
in ſteter Gefahr, ſich in Druckſachenſendungen zu ver
ſchieben und dadurch in Verluſt zu geraten. Je kleiner
außerdem das Format iſt, deſto undeutlicher wird die Adreſſe.
Die Adreſſe muß parallel zu den Längsſeiten des Briefum
ſchlags oder der Poſtkarte niedergeſchrieben werden.

Die Freimarken klebe man ſtets in die obere rechte
Ecke der Aufſchriftsſeite. Damit der Beſtimmungs-ort, der für den Poſtbeamten bei der Abſendung zunächſt allein
wichtig iſt, leicht in die Augen fällt, ſchreibe man ihn ſtets u n-
ten rechts nieder und unterſtreiche ihn.

Gibt es mit dem Beſtimmungsorte gleich oder ähnlich
lautende Poſtorte oder gehört der Poſtort zu den weniger be
kannten, ſo iſt eine zuſätzliche Bezeichnung beizufügen,
und zwar tunlichſt die amtlich feſtgeſetzte, die ſich in der Regel
im Aufgabeſtempel befindet, alſo z. B. Naumburg (Saale). Um
die Beſtellung der Sendungen zu erleichtern, muß unter der
Ortsangabe die Wohnung (Straße und Hausnummer) des Emp-
fängers angegeben werden. Bei den nach Berlin gerichteten Sen
dungen iſt außerdem noch hinter der Ortsbezeichnung „Berlin“
der Poſtbegirk (O., N., N. O. uſw.) zu vermerken.

Endlich empfiehlt es ſich, auf der Rückſeite der Briefſen-
dungen regelmäßig den Abſender mit genauer Woh-
nungsangabe niederzuſchreiben.

Blechſchilder mit durch r r uſw. hergeſtellten Aufdrucken, bedruckte Lederſtücke ſo-
wie bedruckte Seiden- uſw. Bänder u. dergl. gehören nicht
zu den Druckſachen im Sinne der Vorſchriften der Poſt-
ordnung; ſie ſind daher von der Beförderung gegen die für Druck-
ſachen feſtgeſetzte ermäßigte Taxe ausgeſchloſſen. Aus dem glei-
chen Grunde ſind auch auf einer Holz oder Blechun-
terlage befindliche bedruckte Papierſtücke nicht
zur Verſendung gegen die Druckſachentagxe zu-
gelaſſen.

Eine Weihnachtsfeier für Verwundete wurde am heiligen
Abend auch im Hilfslazarett Cecilienhaus veranſtaltet.
Dunkles Tannengrün zauberte vornherein Weihnachtsſtimmung
in das große Zimmer, wo ſich die Verwundeten um eine Tafel
geſchart hatten, die die von freundlichen Gönnern für unſere
Krieger geſpendeten Geſchenke trug. Jm anſtoßenden Zimmer
brannte der Weihnachtsbaum. Gäſte hatten ſich eingefunden, von
denen ein Teil gekommen war, um die Verwundeten durch Ge
ſang und Muſik zu erfreuen. Nach dem allgemeinen Geſang von
„Stille Nacht“ ergriff Herr Domprediger Liz. Baumann das
Wort, und wies die Kameraden auf die innere, heilige Bedeutung
des Chriſtfeſtes hin. Sie alle haben draußen ja des Krieges
Schwere kennen gelernt, und die wirkte ganz zweifellos in ihnen
auch nach beim Anhören der in die Herzen dringenden Ausfüh-
rungen des Geiſtlichen. Tiefer, feierlicher Grnſt lagerte auf allen
Geſichtern, und als nachher das Weihnachtslied „O du fröhliche“
geſungen wurde, da war keiner, der es nicht andächtig und er-
griffen mitgeſungen hätte. So fanden denn die herrlichen Lieder,
die nun Frl. HKohlwage ſang, einen ſehr empfänglichen Boden.
Der in allen Regiſtern klangvolle, vorzüglich durchgebildete, von
allen ſtimmlichen Unarten freie Mezzoſopran der geſchätzten
Sängerin, die man leider allzuſelten öffentlich hören kann, bot
jedem Hörer einen ungetrübten Genuß. Sehr fein und an-
ſchmiegend begleitete die Sängerin Herr Eiſenbahnoberſekretär
Meuſch, der mit ſeiner Gattin, Frau Me'uſch- Anton auch
noch durch vierhändig geſpielte Variationen über Weihnachts-
lieder erfreute. Schließlich brachte ein kleiner, zwölfjähriger
Geiger, Herbert Sparmann, zwei Violinſtücke zu Gehör, die
ebenfalls Weihnachtslieder zum Grundthema hatten und beifällig
aufgenommen wurden. Der Knabe iſt noch kein Künſtler, allein
er ſcheint für das Geigenſpiel Begabung zu beſitzen, die in regel-
mäßiger Ausbildung zur möglichen Vollendung entwickelt werden
mag. Die Beſcherung der nützlichen und reichlichen Geſchenke
rief bei allen damit Bedachten lebhafte Freude hervor.

BVortragsabend der Berliner Urania. Am 3. Januar ver-
anſtaltet die Berliner Uranig (Jnſtitut für volkstümliche Natur-
kunde) im Thaliafeſtſaal einen Vortrag, betitelt „Der Jſonzo
und Oeſterreichs Adriaküſte“, ausgeſtattet mit rund
100 farbigen Lichtbildern nach eigenen Aufnahmen von Profeſſor
Dr. P. Schwahn, Direktor der Berliner Uvania. Eintritts-
karten in der Hofmuſikalienhandlung H. Hothan.

Profeſſor Marcell Salzer hat im Hauptquartier des
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg den Mannſchaften in
Soldatenheimen und Verwundeten in Kriegslazaretten heitere
Vorträge gehalten; er wurde von dem Generalfeldmarſchall zur
AbendTafel geladen und von Seiner Exzellenz von Hindenburg

durch Ueberreichung ſeines Bildes mit Unterſchrift ausgezeichnet.

ſagen Sie, ich hätte Jhnen letzthin mal mitgeteilt, ich
müſſe für kurze Zeit verreiſen, wohin, wüßten Sie nicht.

Ach, lieber Freund, ich möchte ein paar Tage lang gar
nicht daran erinnert werden, daß es eine Stadt auf der
Welt gibt, in der ein ſo jämmerlich falſches Weib wohnt.“

„Jch verſtehe Sie,“ Altjüngferchen trippelte nervös
hin und her, „und was gedenken Sie mit der kleinen
Juliane van Hoogſtraaten zu beginnen?“ fragte er.

Der andere zuckte die Achſeln.
„Auch das will noch gründlich überlegt ſein, wahr

ſcheinlich gebe ich ſie irgendwo in guten, weiblichen Schutz,
ſamt ihrer Baboe, bis meine Ehe getrennt iſt, dann kann
ich ſie ja zu mir nehmen und eine Erzieherin engagieren.“

Der Aeltere nickte.
„Nun, es wird ſchon Rat werden.“
Frank Mangelsdorf ſtand auf. u
„Jetzt muß ich fort, es iſt die höchſte Zeit. Er ſtreckte

dem alten Herrn beide Hände entgegen.
„Leben Sie wohl inzwiſchen und ſprechen Sie, bitte,

zu niemand von meinem Beſuch damit meine Frau nichts
davon vernimmt, ſie ſoll nur vorläufig glauben, daß ihr
der Brief Wahrheit ſagte. Um ſo ſtärker wird ſie ſpäter
erſchrecken, wenn ſie erfährt, ich weile noch unter den
Lebenden, wenn ſie erfährt, daß ich ſie reſtlos kenne und
weiß, wer ſie eigentlich iſt.“

Der Alte lächelte leicht.
„Jch laſſe Sie jetzt hinaus, dann gehe ich ins Bett

und bis morgen vergeſſe ich Jhren Beſuch, höre ich jedoch
etwas Beſonderes, Sie Jntereſſierendes, teile ich es Jhnen
mit.“

Frank Mangelsdorf gab das Lächeln dankbar bewegt
zurück, und nannte das Hotel, in dem er in Wiesbaden ab-
zuſteigen gedachte. Er wußte, auf den alten Stefan durfte
er ſich in allen Lebenslagen verlaſſen.

Der gute Altel! Sein Faltengeſicht war von warmer
Menſchenliebe wie von innen heraus erleuchtet, faſt ſchön
war es, fand Frank Mangelsdorf, daneben verzerrte ſich
ihm das bezaubernde Anllitz Ritas in der Erinnerung zur
ſcheußlichen Fratze.

(Fortſetzung folgt)



Gemeindevertretung zu Ammendorf
In der Gemeindevertretungsſitzung am 21. Dezember machte

der Herr Gemeindevorſteher Hähn, e Mittel
lung: a) von dem augenblicklichen Stande der Anträge der Ar-
bei inden auf Gewährung von Volksſchullaſtenzu
ſchüſſen, die Be Ammendorf b von demEinſpruch der Gemeinde der Entwäſſerung des Gebiets ander Wegen am Roſengarten nach dem Schachtgwaben;
c) von der etzung der Beſtimmungen der Preisprüſungs-
ſtelle für die Gemeinde Ammendorf; d) von der Eingabe der
Gemeinde wegen Zuweiſung von ausländiſcher Butter an dieſe;
e) von der Verſorgung Gemeinde mit Kartoffeln. Bis jetzt
hat der Saalkreis der Gemeinde 4800 Ztr. geliefert und weitere
3000 Ztr. ſind beim Kommunalverband des Saalkreiſes zur
Lieferung für den Monat März 1916 angemeldet. Die Rie

er e ngemeiner Kriegsfürſ zur ügungGemeinde Ammendorf ſind hiervon 80 Mark überwieſen worden.
Die Verteilung dieſes Betrages ſoll die Kriegsunterſtützungskom
miſſion vornehmen. Hierauf wurde en, einen vevanlag-
ten Hundeſteuerbetrag niederzuſchlagen. Der hieſigen Krieger
zeitung wurde bis zum 1. April nächſten Jahres eine Koſtenbei
hilfe von 100 Mark bewilligt unter der Bedingung, daß ſie die
Bezeichnung eitung mit amtlichen Nachrichten für die
Gemeinde Ammendorf führt. Dem Bunde aur Erhaltung und
Mehrung der deutſchen Volkskraft gewährte die Cemeindevertre
tung einen FJahresbeitrag von 10 Mark, desgl. dem Jnvaliden-
dank in Berlin einen einmaligen Betrag von 10 Mark. Auch be
ſchloß die Gemeindevertretung, für das Bulgariſche Rote Kreuz
einen Beitrag zu gewähren.

Haſenverkauf in Ammendorf. Am 21. Dezember ließ die
rhauſe auf dem

Selbſtkoſtenpreiſe verkaufen. W gang kurzer Zeit war alles ver
kauft, ein Beweis dafür, daß diefe Einrichtung

i Die Gemeinde wird verſuchen, noch
Aus Dölau. Eine Abteilung der Rekruten kehrte am

22. Detgember, abends, von Altengrabow nach Dölau zurück und
zwar von Halle aus marſchmäßig mit Muſik. Das Konzert
zum Beſten einer Weihnachtsbeſcherung unbemittelter Rekruten
des 2. Rekr.Dep., 2. Erſ.-Batl. des Füſ.-Regts. 36 im „Haidekrug“
war recht gut beſucht und der Ertrag ein erfreulicher. Sämt
liche Vorträge der reichhaltigen Muſikfolge, ebenſo die lebenden
Bilder und Geſangsquartette wurden mit großem Beifall auf

genommen. 5Kunſt und Wiſſenſchaft
Die Siſyphusarbeit am Panamakanal

Nur nach und nach ſickert die volle Wahrheit darüber durch,
wie ernſt die Lage iſt, die durch die jüngſten Erdrutſche im Cule-
bra Abſchnitt des Panamakanals geſchaffen worden iſt. Ende Okto-

ber lagen am Eingange des Kanals ungefähr 100 Schiffe, die auf
die Oeffwung der Schleuſen warteten; ſtatt deſſen erhielten ſie
nach Ablauf einiger Zeit den Rat, ihre Fracht lieber mit der
Panamabahn von Meer zu Meer zu befördern oder aber den
alten Weg ums Kap Horn zu nehmen, da in keiner Weiſe ge
ſagt werden könne, wann der Kanal für den Verkehr wieder werde
eröffnet werten könne. Was bisher über den Erdrutſch und
ſeine Folgen gemeldet worden iſt, muß als ein nur ſchwaches
Echo des ungeheuren Kampfes bezeichnet werden, den der Menſch
an den Ufern des akanals gegen die unberechenbare, ge
fährliche Natur der Tropen zu führen hat.

Zwei volle Jahre hat man mit den Maſſen des vorigen
Erdrutſches zu kämpfen gehabt; unaufhörlich; Werktags und
Sonntags, hat man 22 von den 24 Stunden des Tages hindurch
gearbeitet, jeden Tag 30 000 Kubikfuß Erde und Steine entfernt
und gegen 60 000 Mark täglich aufgewandt. Hätten ſich etwa in
den beiden Gefahrzonen des Kanals, in dem Culebra- und dem
CucarachaAbſchnitte, die Erdmaſſen gleichzeitig in Bewegung
geſetzt, ſo wäre vermutlich das ganze Werk verloren und es wäre
unmöglich geweſen, die Kanalrinne überhaupt offenzuhalten.

Glücklicherweiſe hat der CucarachaAbſchnitt, der ſchon die
Verzweiflung der Franzoſen geweſen iſt, in den letzten Jahren
Ruhe gehalten, während wie bekannt, der Culebra- Abſchnitt
wieder ins Gleiten gekommen iſt und ſich jetzt unruhiger als je-
mals zeigt. Da die abgeſtürzten Maſſen auf etwa 10 Millionen
Quadratfuß angeſchlagen werden und man nicht mehr als
etwa eine Million Quadratfuß im Monat beſeitigen kann,
ſo wird wohl ein volles Jahr vergehen müſſen, ehe die Gröffnung
des Kanals erfolgen kann vorausgeſetzt, daß die ruheloſen

ing wiſchen nicht von neuem der menſchlichen Urbeit
potten

Die Kanalingenieure glaubten bisher, daß an den Rändern
bereits der Neigungswinkel erreicht ſei, bei dem die Maſſen zum
Stillſtand kommen müßten; nachdem ſich aber dieſe Hoffnung als
trügeriſch erwieſen hat, haben ſie bei den Geologen ſich Rat
geholt. Die Geologen erblicken die Urſache der rieſigen
Rutſchungen in der Feuchtigkeit der Erdmaſſen, und um nun
ihre weitere Durchfeuchtung mit Regenwaſſer zu verhindern, iſt
man auf den Plan gekommen, die ganze gefährliche Erdfläche
des Culebra Abſchnittes mit einem undurchläſſigen Aſphaltdache
zu verſehen. Dies Aſphaltdach würde eine Fläche von etwa
3 bis 5 Kilometern abzudecken haben. Außerdem gedenkt man
Schächte zu graben, durch die man das Waſſer aus den tiefer
liegenden h heraufpumpen will. An Tatkraft laſſen es
die amerikaniſchen Jngenieure ſicherlich nicht fehlen; ob ſie aber
mit den tückiſchen Naturgewalten des Panamakanals fertig
werden, iſt noch immer als zweifelhaft zu bezeichnen.

Börſen- und Handelsteil
Der engliſche Handelskrieg gegen Deutſchland

Die Londoner Handelskammer hat verſchiedene kaufmänni-
ſche Vertretungen um Mitteilung darüber gebeten, welche Artikel
vor dem Kriege von Deutſchland oder anderen feindlichen Län-
dern eingeführt worden find, um eine Ueberſicht zu bekommen, ob
nicht dieſe Artikel nach dem Kriege auch von Großbritannien und
ſeinen Alliierten oder neutralen Ländern zu etwa denſeben Prei-
ſen wie früher von Deuſchland angeſchafft werden können. Die
Handelskammer ſchlägt auch vor, daß deutſche Geſchäft s-
leute nur mit beſonderer Erlaubnis in England Han
del treiben dürfen und daß deutſchen Handlungsret-
ſenden nicht geſtattet ſein ſoll, Geſchäfte in England
ohne Zahlung beſonderer Steuer zu

Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G.
(Alte Stuttgarter).

Der Vorſtand hat mit Genehmigung des Aufſichtsrats die
Dividende der Verſicherten wie folgt feſtgeſetzt: 1. Grund
dividende (Plan A II): für 1916 gegen 1915 Prog. n36 Proz. der Todesfallprämie und 1656 Progt. ren 18 Fron

der alternat. Zuſatpr. 2. Dividendenplan A Ii: Prog. gegen

46 Proz. der Todesfallprämie und 22 P 28 Prog. dern See Vitendenpian V. 270 Lerg. veden
2,75 Proz. d. einbez. Geſamtpr. Summe. 4. Dividendenplan O:
Verminderung der Proſpektdividende um 2 Proz. Bis Ende 1915,
alſo nach 17 Kriegsmonaten, betragen die Kriegstodes
fälle der Bank mehr als 17 Mill. Mark. Dieſer Betrag iſt
voll ausbezahlt bzw. voll zurückgeſtellt. Die mäßige Ver
minderung der Dividenden macht außerdem einen Betrag frei,
der die in 1916 anfallenden Kriegsſterbefälle zu
decken hat. Da das Ende des Krieges noch nicht abzuſehen iſt,
wurden vorſichtshalber für 1916 die gleich ſtarken Verluſte wie in
1915 in Ausſicht genommen. Kraft der Bankverfaſſung werden
von der allgemeinen Reſerve abgeſehen die außerordentlichen
Mittel zur Deckung der Kriegsverluſte aus den beiden Sicher
heitsfonds 1 und 2 (Dividendenreſerve und Dividendene
zungsreſerve) entnommen, in welchen die Geſchäftsüberſchüſſe
zuſammenfließen. Jn normalen Zeiten ſpeiſen dieſe Sicherheits-
fonds nur die Dividende; was ſie für Kriegsſterbefälle hergeben,
vermindert alſo die Dividende. So wird mit kleinem
Opfer Großes erreicht: Durch den Verzicht der Mitglieder
auf einen geringfügigen Vorteil iſt für die Hinterbliebe-
nen derer, die im Felde fallen, geſorgt.

Die franzöſiſche Kriegsanleihe in England
Es kann kaum noch einem Zweifel unterliegen, daß die

franzöſiſche Kriegsanleihe in England ſehr wenig Jnter-
eſſe gefunden hat. Wie der „B. B. Z.“ über Amſterdam ge-
meldet wird, betragen die engliſchen Zeichnungen ſtatt
der aufgelegten 1200 Millionen Francs, die zur Zahlung
franzöſiſcher Schulden in England dienen ſollben, angeblich
500 Millionen; in Wirklichkeit aber wurde, wie in Londoner
Bankierkreiſen verſichert wird, noch nicht die Hälfte dieſer
Summe gezeichnet. Am 15. Dezember ſuchten mehrere Agenten
Frankreichs an der Londoner Vörſe ein Agio für die Kriegsan-
leihe zu erzielen, fanden jedoch keine Käufer. Gegen
wärtig iſt die Anleihe bereits unter dem Gmiſſionskurs
angeboten.

Neu eingegangene Bücher
(Die eingehende Beſprechung behalten wir uns vor.)
Schulhygiene und Dienſttauglichkeit. Von Dr. Boerner.

Zweite, verbe ſerte Auflege. Preis 70 Pfennig; Verlag, Lite-
variſches Auskunftsbureau, Erfurt.

Die Erzählung unſeres Armeenachwuchſes. Von Major
Corſep, nebſt Anlage „25 Uebungstage“, Preis 90 Pfg. Ver
lag, Literariſches Auskunftsbureau, Erfurt.

Und dann? Zehn bibliſche Betrachtungen über die per
ſönliche Vollendung von Generalſuperintendent D. Paul Blau,
3. Auflage. Preis geb. 3 Mark. Verlag von Trowitzſch Sohn,
Berlin SW. 48.

Jahrbuch der deutſchen Binuenſchifferei für das Jahr
1912. Hevausgegeben vom deutſchen Fiſcherei-Verein. Verlag
des deutſchen Fiſcherei- Vereins E. V., Berlin.

Deutſche Kriegsweihnacht 1915. Weihnachtsgruß für
Deutſchlands Krieger. Von D. Otto Everling, BerlinNikolas
ſee. Berlin W. 35, Verlag des Evangeliſchen Bundes, Preis
(mit Feldpoſt-Briefumſchlag) 20 Pf., 10 Stück 1,50 Mark, 100
Stück 10 Mark.

Dr. Deſſauers Hausarztkalender 1916. Bearbeitet von
n wert Würzburg, Verlag von Curt Kabitzſch. Preis

ark.
Humoriſtiſches Geſellſchaftsſpiel in 2 Teilen. 1. ?Wer iſt

das 100 Rätſel in Verſen. 2. Tohuwabohu 100 Fragen
100 Antworten, ergebend 10 000 ulkige Zwiegeſpräche. Preis nur
50 Pf. Verlag von Friedrich Weiß, Berlin W. 50.

Goethe über Deutſchlands Zukunft. (Das Fauſt-Geſpräch.)
Aus „Rückblicke in mein Leben“ von Heinrich Huden. Preis
1 Mark, gebunden 1,50 Mark. Verlag von Carl Curtius, Ber-
lin W. 35.

Die Seele des Tieres. Berichte über die neuen Beobach
tungen an Pferden und Hunden. Herausgegeben von der Geſell
ſchaft für Tierpſychologie. Verlag W. Junk, Berlin W. 15.
Preis 1,50 Mark.

Der organiſche Aufbau Europas. Von Dr. Albert
Ritter, (Winterſtetten). (Concordig Deutſche Verlags
Anſtalt. Berlin S. W. 11.) Preis 80 Pfg.

Führer zur Erlangung des Witwengeldes, Waiſengeldes,
Kriegswitwen- und Kriegswaiſengeldes, Kriegs-
elterngeldes, ſowie der Witwen- und Waiſen-
renten und Spenden für die Hinterbliebenen
unſerer Krieger. Von A. Morgenroth. Preis 65 Pfg.
Dürr' ſche Buchhandlung, Leipzig.

Kriegstagebuchblätter vonEin Jahr an beiden Fronten.
Karl Freiherr v. Berlepfſch. Verlag von Velhagen K Kla-
ſing, Bielefeld.

Mein Kriegsfreiwilliger. Tagebuch eines gefallenen deut
ſchen Studenten. Herausgegeben von ſeinem Vater. Verlag
von Velhagen K Klaſing, Bielefeld.

Kriegsbriefe deutſcher Studenten. Herausgegeben von
Profeſſor Dr. Philipp Witkop, Freiburg i. Br. Verlag Fried-
rich Andreas Perthes A.G. Gotha. Preis 1 Mark.

Kriegsbriefe eines Feldarztes der Armee Hindenburg.
Von Oberarzt Dr. Paul Gerhard Plenz. Verlag Friedrich
Andreas Perkhes A.G. Gotha. Preis 1 Mark.

Feld marſchall Hindenburg zur Ehr! Ein Flugblatt von
Dr. Schaube-Brieg. (Concordiag Deutſche Verlags-Anſtalt,
Berlin S. W. 11.) Preis 40 Pfg.

Mit der Diviſion „Graf Bredow“ unter Hindenburg.
Erinnerungen eines Landwehr-Kavallerie-Offiziers. Von Fried-
rich Franz von Conring. (Concordig Deutſche Verlags
Anſtalt, Berlin S. W. 11.) Preis 1,20 Mark.

CLetzte Draht- und Hernſprech-
Nachrichten

Weihnachtsfeiern für durchreiſende Krieger
Berlin, 24. Dezember. Auf ſämtlichen Berliner Fernbahn

höfen werden heute Abend Weihnachtsfeiern für die durchreiſen-
e et u ben Schieſſchen Bahn Dir Wwerboſtrerinet
Dr. Dryander eine Anſprache halten. ren

Auszeichnung
Berlin, 24. Dez. Wie der „Reichsanzeiger“ bekanntgibt,

iſt dem Biſchof von Trier Dr. Korum der Kön Kronenorden
erſter Klaſſe verliehen worden.

Wieder eine Reuter- Meldung
London, 24. Dez. Wie das Reuterſche Bureau meldet,

erklären die New-Yorker Morgenblätter, daß die Regierung
Oeſzerreich- Ungarn gegenüber ihr letztes Wort geſprochen habe
und die Aufrechterhaltung der freundſchaftlichen Beziehungen
nunmehr von der Bewilligung der amerikaniſchen Forderungen
und ber Desavouierung der „Aneona“ abhänge.

Auflöſung des ſpaniſchen Parlaments
Madrid, 24. Dezember. (Reuter). Das Parlament wird

in der nächſten Woche aufgelöſt. Die Regierung hat beſchloſſen,
zur Entlaſtung des Budgets einen Teil der Truppen aus
Marokko zurückzuziehen.

Zur Verſenkung des japaniſchen Dampfers
London, 24. Dezember. Nach dem Reuterſchen Bureau

iſt der Dampfer „Yaſaka Maru“ am Dienstag Nachmittag tor-
pediert worden. Er ſank in 49 Minuten. Alle Paſſagiere, ſowie
die Beſatzung wurden gerettet, um Mitternacht von einem
franzöſiſchen Kanonenboot aufgenommen und am 23. Dezember in
Port Said gelandet, Bei der Einbootung herrſchte vollkommenſte
Hrdnung. Von den Paſſagieren waren 51 Männer, 54 Frauen
und 15 Kinder, davon waren 81 britiſche Untertanen, 54 Fran
zoſen, zwei Luxemburger, zwei Jtaliener, ein Belgier und ein
Amerikaner.

Beſucher in Moskau
Moskau, 24. Dez. Hier ſind ſieben dem Hauptquartier des

Zaren zugeteilte Militärattachees der Alliierten eingetroffen. Sie
werden mit dem Beſuch von Fabriken und ieiduſtriellen Anlagen
beginnen, die Aufträge für die nationale Verteidigung aus
führen.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 24. Dez.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Das feindliche Artilleriefeuer war ſtellenweiſe lebhaft,
beſonders in den Vogeſen.

Ein nächtlicher Handgranatenangriff gegen unſere
Höhenſtellung nordöſtlich von So ugain wurde leicht abge-
wieſen.

Die Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf
iſt reſtlos zurückgewonnen. Auch aus den Graben-
ſtücken auf dem Nordhange des Berges ſind die Franzoſen
vertrieben.

Oeſtlicher und Balkankriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Oberſte Heeresleitung.

Verpflegungsgebühren
für beurlaubte Unteroſfiziere und Mannſchaften

Berlin, 24. Dezember. Der Kriegsminiſter hat vor
einigen Tagen verfügt, daß mit Freifahrt beurlaubte Unter-
offiziere und Mannſchaften vom 21. Dezember ab täg-
lich 1,50 Mk. Verpflegungsgebührniſſe erhalten. Die Auszahlung
für die ganze Urlaubsdauer ſollte vor Antritt des Urlaubes
erfolgen.

Bekanntmachung.
Die im hieſigen Stadtbezirke wohnhaften, zum Heere einbe-

rufenen Offigiere, Unteroffiziere und Mannſchaften ſind häufig
polizeilich nicht abgemeldet worden.

Um bei Nachragen ihren Verbleib nachweiſen zu können, er-
geht an die im S 2 der Polizeiverordnung vom 15. Auguſt 1893
bezeichneten Meldepflichtigen das Erſuchen, die polizeiliche Ab-
s nachträglich bei dem zuſtändigen Polizeivrevier zu be
wirken.

Auch die Wiederanmeldungen der Kriegsteilnehmer, ſobald
ſie hier wieder Wohnung nehmen, wird dringend empfohlen.

Die gewöhnlichen An udn Abmeldevordrucke können hierzu
verwendet werden.

Halle, den 20. Dezember 1915. Die Polizeiverwaltung.

Wir geben hiermit bekannt, dass durch das Ab-

leben meines auf dem Felde der Ehre gefallenen
lieben Gatten u. Schwagers, des Kaufmanns Herrn

Josef Krauffeldt,
Minhaher der Firma Bhristian Glaser,

der Geschäftsbetrieb Keine Unterbrechung erleidet
sondern unter bewährter Leitung

unverändert fortgeführt wird.
Das der Firma in so langen Jahren und reichem

Masse geschenkte Vertrauen bitten wir, uns auch

ferner zu Wahren. (808
Ghristian Glaser

Inhaber:
Blisabeth Krautfeldt geb. Pabst J

und Helene Stein geb. Pabst.
Ofen-, Herde-, Bauheschlag- und Werkzeug
Handlung. Werkstatt für Blechschmiede-

arbeiten. Gegründet 1838.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Neujahrs- Karten
schnell preiswert geschmackvoll in reicher Tuswan

Buchdruckerei der Halleschen Zeitung
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 61/62.
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Halleſcher Conrier
A nterhaltungsBeilage der Halleſchen Zeitung
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einbe e Mutter ſprach: „Kommt her, daß ich Euch Und die äeihnachtslieder ſang als Kind

4 führe, uie gelaſſen ſtehen wir doch heute, 5Gleich ſallt Ihr den Chriſtbaum brennen Seit wir groß und klug geworden ſind!

u Tr ſehnba e Gönnt der Iiebe, wenn im Glanz derhier Und mit einem Mal, als wir ſo harrten, lerzen
u Brach der Glanz in unſre Dunkelhrit, Jhr die alten, trauten Lieder hört,
u Uandelte das bebende Erwarten Daß den glück- und leidgewohnten Herzen

Ungeſtüm in &äeihnachtsſeligkrit. Bie das große Freuen wieder lehrt!

Jeder Sehnſucht ſteht und jedem Hoffen,

Das im Hunkrl ſich verborgen hält, 7
Ja ein Bpalt zum Cäeihnachtszimmer offen,
Draus ein Iruchten warm und tröſtend fällt

Alle, die wir vor verſchloſſ'nen Türen
Dft vergebens und im fFinſtern ſtehn,
Kuft die Iiebe: „Kommt ich will Euch

a V führen7 C v uc K J Meinen (hriſtbaum ſollt Ihr brennen ſehn!“
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Der Rechte
Eine Weihnachtsgeſchichte von Gerd Harmſtorff

Kalte neblige Oktobernacht. Jn der niederen ſtock-
dunklen Erdhöhle, die ſie ſich als Unterſtand in die Wand
des lehmigen flandriſchen Schützengrabens gewühlt, liegen
ihrer vier, dicht zuſammengedrängt und vom Kopf bis zu
den Füßen fertig gerüſtet zum Antreten beim erſten Alarm
ſignal. Zwei von ihnen hat jener bleierne, todähnliche
Schlaf umfangen, den gar mancher erſt draußen im Felde
kennen lernt, zwiſchen den beiden andern aber geht ein
Flüſtern hin und her.

„Wenn du noch wach biſt, Kamerad ich möcht' dich
um- etwas bitten.“

„Heraus damit, Kamerad! Jſt ſchon bewilligt.“
„Um drei Uhr in der Früh werden wir zum Sturm-

angriff aus dem Graben ſteigen. Und ich weiß: für mich
iſt es das letzte Mal.“

„Aha, Ahnungen! Kenn' ich, lieber Mercker! hatte ich
ſelber ſchon an die zwanzig Mal. Ein ſchlagender Beweis
für ihre Untrüglichkeit nicht wahr?“

„Nein, diesmal wird's Ernſt. Jch habe ein Vorgefühl,
das nicht täuſchen kann. Und im Grunde wär' mir's ſchon
recht. Aber es liegt mir noch was auf dem Herzen. Jch
möchte jemandem nach meinem Tode etwas ausrichten
laſſen, das bei Lebzeiten aus allerlei Gründen ungeſprochen
bleiben mußte. Wenn du davon kommſt, Wendelin
würdeſt du's wohl auf dich nehmen?“

„Selbſtverſtändlich. Es wird ja hoffentlich nicht dazu
kommen.“

„Jch bin nämlich verheiratet, Kamerad
„Wie verheiratet?! Und das haſt du
„Jch ſpreche nicht gern davon. Aber es iſt ſo. Jch

habe Frau und Kinder. Nur daß ich ſie ſeit mehr als zwei
Jahren nicht geſehen habe und ſie wohl auch in dieſem
Leben nicht mehr ſehen werde. Frag' nicht, warum! Es
iſt eine zu traurige Geſchichte. Und eine zu ſch'impfliche
obendrein, ſoweit ich dabei in Betracht komme. Jch habe
mein bißchen Glück weggeworfen wie ein Narr. Blind und
toll bin ich in die Jrre gelaufen, und nun führt mich kein
Weg mehr zurück. Es gibt Dinge, die eine Frau nicht ver
zeihen kann, gerade wenn ſie ein ſo ſeltenes Pracht-
geſchöpf iſt wie die meinige.“

„Na, hör' mal, Mercker: einen Verſuch hätteſt du doch
immerhin

„Nein, nein, darüber iſt nicht zu reden. Jch habe mich
ſelbſt aus meinem kleinen Paradieſe verbannt und muß
darum auch das Elend des Verbannten tragen. Aber der
Tod iſt ein wundertätiger Verſöhner. Und wenn ſie hört,
daß ich als rechtſchaffener Soldat mein Leben gelaſſen, wird
meine Frau auch zugänglich ſein für das Wort der Reue
und Liebe, das du ihr zugleich mit der Nachricht als meinen
letzten Gruß übermitteln ſollſt. Schreibe ihr, daß mein
Herz in all dieſer Zeit nur bei ihr geweſen iſt und bei
den Kindern

Es muß dem Unteroffizier Mercker etwas in die Kehle
gekommen ſein, da ſeine Stimme plötzlich verſagt. Auch
der Unteroffizier Wendelin bleibt ſtill, bis er merkt, daß
die Hand des Kameraden im Finſtern die ſeine ſucht.

„Da auf dem Zettel ſteht ihre Adreſſe. Natürlich gilt
der Auftrag einzig für den Fall meines Todes. Sollte ich
nur verwundet werden, ſo braucht ſie es nicht zu erfahren.

Meinen Dank im Voraus, Kamerad! Und nun wollen
wir verſuchen, vor unſerem ſchweren Gang noch ein wenig
zu ſchlafen.“

Schlag drei Uhr morgens geht der Befehl: „Seiten-
gewehr pflanzt auf!“ durch den Graben. Und deor
andere, der die grauen Geſtalten feindwärts in die Nebel-
nacht hinausſchickt, folgt ihm auf dem Fuße nach. Minuten-
lang liegt es trotz der vielen in Bewegung befindlichen
Menſchen wie Stille des Todes über der morgſtigen,
deckungsloſen Ebene. Da föllt ein Schuß und noch einer.
Drüben bei den Engländern ſteigen ein paar Leuchtraketen
in die Höhe. Und dann: hundertſtimmiges „Hurrah!“,
knatterndes Schnellfeuer aus Dutzenden von Gewehrläufen,
und darüber hinweg das nervenzerrende Tacken der
Maſchinengewehre. Ein Eiſenhagel ziſcht umd praſſelt den
Stürmenden entgegen. „Vorwärts! Vorwärts!“ ſchreit
der Unteroffizier Mercker den Wenigen zu, die ihm dicht
auf den Ferſen geblieben ſind. Dann läßt er ſein Gewehr
fallen umd dreht ſich einmal um ſich ſelbſt, bevor er ſchwer in
das aufklatſchende Naß des Sumpfbodens ſtürzt.

Unter denen, die als Sieger den feindlichen Graben
erreicht haben, ſucht der Unteroffizier Wendelin vergebens
nach ſeinem guten Kameraden.

„Sieh doch, Mama: der arme Soldat hat bloß andert-
halb Beine!“

Weithin ſchallend hat es eine helle Kinderſtimme ge-
rufen, und der Unteroffizier Wendelin, der ſich mit Hilfe
von zwei Sköcken auf ſeinem proviſoriſchen Stelzfuß ſchon
ganz gut fortbewegen kann, bleibt lächelnd ſtehen. Das
reizende, von der Kälte des Dezembertages roſig aufge
friſchte Geſicht des etwa fünfjährigen Buben iſt ihm mit
einem aus Neugier, Grauſen und Mitleid ſeltſam gemiſch-
ten Ausdruck noch immer zugewendet.

Nun aber iſt die dunkel gekleidete junge Frau, von
deren Hand er ſich losgeriſſen, mit dem artig an der Seite
der Mutter gebliebenen kleineren Mädchen ebenfalls bei
der Gruppe angelangt. Ein ernſt verweiſendes Wort ſtraft
den ahnungsloſen Vorwitz des Knaben; dann wenbet ſie
ſich unter verlegenem Erröten dem Verwundeten zu.

„Verzeihen Sie dem Kinde ſeine Unart, mein Herr!
Die Abſicht, Jhnen weh zu tun, hatte der Kleine ja ſicherlich
ni

Jhre Stimme iſt von lieblichſter Weichheit, und ihr
Geſicht würde ſehr ſchön ſein, wenn es etwas weniger blaß
und verhärmt wäre. Wendelin grüßt und verſichert heiter,
daß er nicht im mindeſten gekränkt ſei.

„Bei einem ſo auffälligen Defekt gewöhnt man ſich all
gemach an jede Gattung von Mitleid, gnädige Frau! Und
nach all den ſchmerzerfüllten Blicken unerbetener Teil-
reda, Tr d P Entſetzen in einem Kinderauge oft
geradezu oerfriſchend.“

Während er ihr ſo üder die kleine Verwirrung freund
lich hinwegzuhelfen fucht, hat die junge Frau unverwandt
auf die Zahl in den Achſelkloppen ſeines Mante!sgeſchaut.
Und nun kommt es zögernd von ihren Lippen: „Halten Sie
die Frage nicht für unbeſcheiden iſt das die Nummer
Jhres Regiments

nene

rund als er bejaht, forſcht ſie weiter: „Jn der zweiten
Kompagnie dieſes Regiments haben Sie wohl nicht zu
fällig einen Bekannten

„Mehr als einen, gnädige Frau; denn ich habe ja bei
der zweiten geſtanden. All zu viele von ihrer Mannſchaft
ſind allerdings nicht mehr übrig.“

Er bedauert das raſche Wort, als er ſieht, wie es um
ihre Augen und ihre Mundwinkel zuckt. Ganz leiſe, wie
wenn ſie damit das Weh im Klang ihrer Stimmen ver-
bergen könnte, ſpricht ſie weiter: „So kannten Sie viel
leicht auch den Unteroffizier Mercker, der im Oktober
ſchwer verwundet wurde?“

Der Unteroffizier ſtutzt; dann bewegen ſich ſeine
Augenmuskeln zu jenem ſchalkhaften Zwinkern, das ihn
draußen im Felde bei Vorgeſetzten und Untergebenen ſo
beliebt gemacht.

„Und ob ich ihn gekannt habe! Es war ja mein liebſter
Kamerad. Bei Vladsloo in Flandern hat's ihn erwiſcht,
genau achtundvierzig Stunden vor dem fatalen Augenblick,
wo mir ein Granatſplitter von Fauſtgröße den Fuß zer
ſchmetterte. Er war ein tapferer Soldat und ein Menſch
wie Gold das kann ich mit gutem Gewiſſen verbürgen,
gnädige Frau!“

Brüder, Brüder auf Polens Flur,
Brüder in Frankreich und Flandern,
Ein Stündlein der Raſt gönnt dem Säbel nur,
Fügt ſtill eine Hand zur andern.
Fügt feſt ſie zuſammen, Gott hält euch die Wacht
Beim Geſchütz und den ſchnaubenden Pferden.
Wir wollen in dieſer Winternacht
Für ein Stündchen ſelig werden.
Betet, betet ein Kindergebet,
Heimlich ſchon ſteigt's aus den Herzen.
Das Chriſtkind daheim durch die Straßen geht
Und im Tannenbaum kniſtern die Kerzen,
Heißwangig hockt horchend der Kinderſchwarm,
Und die Mutter ſitzt ſingend am Flügel
Wir rühren uns nicht die Büchſe im Arm
Und das ſchnuppernde Roß am Zügel.
Heimat, Heimat ein Hauch weht her
Spürt ihr den Atem der Frauen?
Sie ſtillen der Kinder ſelig Begehr
Und möchten nach uns nur ſchauen.
Wie ſie den Froſt in heiße Glut,
Die Ruh' in Kampf gewondelt haben.
Ich hör' nun ihres Mundes Schrei
Die weiße Einſamkeit erſchrecken,
Als gält' es, zu des Lebens Mai

4 Die toten Trümmer zu erwecken.
Und weiß: es kann nicht Furcht noch Froſt
Jm Holz den Drang der Säfte hindern.
Mein Blut, es bleibt wie junger Moſt
Jn Kindern und in Kindeskindern.

Rudolf Herzog.
Aus deſſen köſtlicher Krieglsgedicht ſammlung „Ritter, Tod

und Teufel“. Verlag von Quelle Meyer in Leipzig, ge
bunden 2 Mark.
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Nun muß ſie doch mit dem Taſchentuch an die Augen,
wie feſt ſie auch entſchloſſen ſein mag ſich zu beherrſchen.

„Und wiſſen Sie auch, ob er ob er noch lebt? Jch
habe trotz aller Bemühungen nicht erfahren können, wo er
ſich befindet.“

„O, das ſollte ſich doch herausbringen laſſen. Ge-
ſtorben iſt er ſicherlich nicht, trotz ſeines böſen Bruſtſchuſſes.
Und wenn gnädige Frau es wünſchen, werde ich mich nach
ihm umtun.“

Mit einer flehenden Geberde hebt ſie die gefalteten
Hände. „Wie dankbar würde ich Jhnen dafür ſein wie
unausſprechlich dankbar! Jch ich bin die Beiden hier
ſind ja ſeine Kinder.“

„So ſo! Da begreife ich's freilich, daß er mit ſo
viel Liebe von ihnen geſprochen von ihnen und ſeiner
jungen Frau.“

„Tat er das tat er es wirklich? O, mein Herr
ich habe noch eine große eine ſehr große Bitte. Möchten
Sie mich nicht beſuchen, um mir von von meinem
Manne zu erzählen? Darf ich fragen, ob Sie hier Ange
hörige oder Freunde haben?“

„Keine Menſchenſeele. Jch bin aus dem Rheinland,
und einen Weihnachtsurlaub in die Heimat konnte mir
der Stabsarzt noch nicht geben.“

„Dann lade ich Sie herzlichſt ein, den kommenden
Chriſtabend in meinem kleinen Heim zu verbringen. Es
wird freilich nur ein ſehr ſtilles Weihnachtsfeſt ſein, das ich
Jhnen bereiten kann. Aber Sie würden ein gutes Werk
tun. Vielleicht entſchädigt Sie das für die Weihnachts
fröhlichkeit, die ich Jhnen nicht zu bieten vermag.“

„Natürlich werde ich kommen mit tauſend Freuden.
Und dann wollen wir nach Herzensluſt von Jhrem tapferen
Gatten plaudern. Es wird beinahe ſein, als ob er dabei
wäre.“

Stumm drückt ſie ihm die Hand. Eh' ſie ſich trennen,
nennt ſie ihm noch mit erſtickter Stimme ihre Adreſſe, die
für den Unteroffizier ja nichts neues mehr iſt, da er ſie
noch immer auf einem kleinen Zettel in ſeiner Brieftaſche
Srh So eilig, als es eben mit einem Stelzfuß und zwei
Stöcken gehen mag, humpelt er davon und jetzt leuchtet die
Schalkhaftigkeit nicht nur aus ſeinen Augen,
gleichſam aus jedem Zuge ſeines Geſichts.

Glücklich haben der kleine Erwin und ſein Schweſterchen
die aus ſeliger Hoffnungsfreude und marternder Ungeduld
gewobenen Tagesſtunden des Weihnachts Heiligabends
überſtanden. Sie wiſſen noch nichts von der Not des Vater
landes und dem namenloſen Herzeleid. Auch den Vater,
deſſen Bild in ihrer Erinnerung völlig verblaßt iſt, ver
miſſen ſie längſt nicht mehr. All ihr Denken bewegt ſich
um die nahe Herrlichßeit des Chriſtbaumes und der unter
ſeinen Zweigen ausgebreiteten Geſchenke. Stürmiſch pochen
ihre kleinen Herzchen dem Augenblick der Beſcherung ent
gegen. Aber die Mutter hat geſagt, daß ſie nicht vor der
Ankunft des Gaſtes erfolgen könne, und ſo ſehnlich iſt
darum wohl noch nie ein Menſch erwartet worden, als

ſondern

Erwin und Marianne auf das Erſcheinen des Soldaten
mit den anderthalb Beinen harren Daß die Mutter
ſehr oft die Augen trocknet, bemerken ſie in ihrem glühen-
den Eifer natürlich nicht, und nachdem Erwin ſich eine
halbe Stunde lang am Fenſter vergeblich das Näschen
plattgedrückt hat, zieht er es vor, an der Korridortür Auf
ſtellung zu nehmen, um das Erſcheinen des Freuden-
bringers melden zu können.

Unterdeſſen iſt die junge Frau drinnen mit den letzten
kleinen Vorbereitungen beſchäftigt. Der Gabentiſch für
die Kinder und für den Unteroffizier iſt reich gedeckt. Auf
dem Platze aber, wo in den glücklichen erſten Jahren ihrer
Ehe wohl die für ſie beſtimmten Geſchenke zu liegen pfleg-
ten, ſteht nur eine gerahmte Photographie, das Bild eines
friſch und etwas leichtfertig in die Welt blickenden jungen
Mannes ein Bild, das freilich nur noch wenig Aehnlich-
keit aufweiſt mit dem ernſten, bärtigen Krieger im
flandriſchen Schützengraben. Mit lorbeerdurchflochtenen
Tannenreiſern iſt der Rahmen umkränzt, und vor ihm auf
dem weißen Tiſchtuch liegt ein Sträußlein aus Maiglöckchen
und Roſen.

Endlich ſchlägt draußen die Glocke an, leiſe, kaum ver-
nehmlich, wie wenn ein zaghafter Finger nicht recht ge
wagt hätte, auf den Knopf zu drücken. Und gleich darauf
hämmern die Fäuſte des kleinen Erwin an die verſchloſſene
Zimmertür.

„Mama, Mama! Der Soldat iſt gekommen. Aber er
hat zwei ganze Beine es iſt gar nicht der Rechte.

Sie dreht den Schlüſſel und ſteht auf der Schwelle.
Mit großen, erſtaunten Augen ſieht ſie auf den hohl-
wangigen Fremden in Soldatenuniform, der ſtatt des Er
warteten gekommen. Dann, da er lengſam den Kopf auf
die Bruſt herabſinken läßt, löſt ſich ein Schrei von ihren
Lippen, und wie Bande, die ſich durch keine Macht der
Welt wieder löſen laſſen wollen, ſchlingen ihre Arme ſich
um den Nacken des Heimgekehrten.

„Der Rechte!“ jubelt ſie, und als ob ſie in der über-
wältigenden Fülle ihrer jauchzenden Freude kein anderes
Wort der Begrüßung finden könnte; wiederholt ſie immer
wieder:

„Ja, ja,
Rechte!“

Als eine Stunde ſpäter Merckers Kampf und Lazarett-
genoſſe Wendelin auf ſeinem Stelzfuß hereinhumpelt, be-
lehrt ihn ein einziger Blick, daß er an Weihnachtsfröhlich-
keit unter dieſen glückſeligen Menſchen ſicherlich keinen
Mangel leiden werde.

Die Lichter brennen
Auch in dieſem Jahre ſingen wir wieder wie an den

Heiligabenden der Kindheit und langen Friedenszeit
„die Lichter brennen“ Haben wir uns wohl etwas
dabei gedacht? Nein, lange Jahre nicht. Wir ſangen
eben das ſchöne Weihnachtslied, weil es ſo gut zu der ge-
ſchmückten Tanne paßte, zu den weißen oder bunten
Kerzen, die, da wir noch klein waren, ganz heimlich lieb-
reiche Mutterhände daran befeſtigt hatten. Und auch
ſpäter, als unter den brennenden Lichtern nicht mehr

er iſt der Rechte, Kinder! Der einzig

Puppen und Spielſachen lagen, ſondern neben den alther-
gebrachten Süßigkeiten duftige Ballſtoffe und Jung-
mädchenbücher auch in den Jahren erfaßten wir nicht
den tiefen Sinn, den dieſe Worte umſchließen.

Das reifere Leben erſt bringt uns ſeine ſelige Be
deutung.

Wihnachten ohne Lichter, das kann ſich jetzt keiner
denken, man verſagt ſich lieber dieſen oder jenen Wunſch;
aber Lichter, die brennen, leuchten, die machen ja erſt die
Chriſtnacht. Wer hat es wohl zuerſt erdacht, dieſes
wunderbare Sinnbild? Es muß ein Menſch geweſen ſein,
mit einer feinen zarten Seele, ein Menſch, dem auch
innen alles hell und licht war, der den Stern von Beth-
lehem nicht nur fern am Himmel glänzen ſah, ſondern ihn
herniederholte und ihn aufleuchten ließ, ganz nahe, greif-
lich in den Lichtlein, die ſo unendlich ſtimmungsvoll die
immergrüne Tanne ſchmücken.

Jn den Häuſern und Schulen, Kirchen, Lazaretten
und draußen, weit draußen von Weib und Kind, Heimat
und Elternhaus, brennen die Lichter. Viele, viele Feld-
graue haben neben den Gaben der Liebe ein Bäumchen
mit Kerzen bekommen. Und wen der warme Lichterſchein
in die heilige Nacht hinaus leuchtet, dann werden in uns
Gedanken von Liebe und Sehnſucht, neuem Mut und
altem Gottvertrauen erweckt.

Uns in der Heimat wollen ſie ganz beſonders mahnen:
hell vorwärtszuſchauen! Und Weihnachtsſtim-
mung auch den Armen und Verwundeten zu bringen, die
um uns ſind. Es ſind ihrer ſo viele. Leid und Not blickt
jetzt aus tauſend Augen. Zünden wir ihnen, ſo wie wir
es vermögen, brennende Lichter der Mildtätigkeit an.
Möchte gerade das ſchönſte chriſtliche Feſt einen neuen
ſtarken Grund wahrhafter Nächſtenliebeſchaffen, die wir in dieſer eiſernen Zeit ſo nötig brauchen.

Manchmal kann man durch ganz kleine Gaben dazu
beitragen, Liebeswerke zu unterſtützen. Wie oft habe ich
das Gegenteil erlebt. Jch denke jetzt an Vorgänge in
„Cafés“, wo die „Kränzchen“ und Skatzuſammenkünfte ab
gehalten werden. „Bitte, zehn Pfennig fürs Rote Kreuz
bat eine freundliche Knabenſtimme. Aber keine Hand rührt
ſich, dieſes kleine Opfer zu ſpenden. Sie kann es nicht,
weil ſie gerade ein Stück Torte zum Munde führt,
einen vollen Schoppen an die Lipen ſetzt, oder mit einer
unnützen, ſpieleriſchen Stickerei beſchäftigt iſt. Dieſe Be
obachtung hat mich immer ſehr traurig geſtimmt. Wer
ſo ſitzen und genießen kann, geſund und m
und nicht gern ſo ein kleines Geldſtück gibt, jetzt in der
Weihnachtszeit, wo aus dieſen Wenigen ein Viel würde
und manches Tiſchlein damit gedeckt wäre, wie arm muß
der im Jnnern ſein! Da ſind alle Lichter verlöſcht. Nicht
einmal das kleinſte Lichtlein der beſcheidenſten Opferwillig-
keit brennt!

Wir wollen nicht p. denen gehören. Unſere Herzen
ſollen hell erleuchtet ſein und warme liebe Worte, wie
offene Hände mögen davon zeugen, daß wir nach dem
tiefen Sinn handeln wollen, der in den Liederworten des
trauten Weihnachtsliedes ruht. „Die Lichter bren-
nen nicht nur am Heiligabend oder vielleicht noch
in den Feiertagen, nein, immer, das ganze Leben hindurch
ſoll der Chriſtkerzen heller, ſegensreicher Schein uns
leuchten und leiten. Clara Tuch.
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Zur Großmutter
Auch eine Weihnachtsgeſchichte, der Wirklichkeit nacherzählt

von Eliſabeth Poſtler
Sie hatten noch ein gut Stück Schützengraben an den

derben Stiefeln, die lieben Feldgrauen, mit denen wir der
Keichshauptſtadt zudampften. Recht bezeichnend war es
für unſere Zeit, daß ſie uns freundlich in einem Frauen
abteil, wo ſie recht behaglich untergebracht waren, Platz
machten, daß ſie ferner dankbar die angebotenen Zigarren
in Brand ſetzten, ohne daß ein Schaffner Einſpruch erhob.
Natürlich waren wir bald im Geſpräch und namentlich der
eine, mit den ſo kühn aus dem, nur aus Muskelfaſern und
Knochen zuſammengeſetzten hageren Geſicht blitzenden
Augen, konnte ſo hübſch erzählen. Von draußen natürlich
nur knapp. Verpflegung ausgezeichnet. Mut einfach nicht
umzukriegen. Wenn die andern es aushalten, wir ſchon
lange! Jch wünſchte, Sir Grey und Genoſſen hätten dieſen
Ausſpruch gehört, dies kluge willenſtarke Geſicht geſehen.
Der Mann und ſeine Kameraden ſtanden ſeit Beginn des
Krieges unter den ſchwierigſten Umſtänden im Felde. Er
ſelbſt ſagte nicht das geringſte, was Aufſchluß über die
Heldentaten ſeiner Truppenteile gab. Die Weltgeſchichte
iſt geſprächiger wie der wortkarge Oſtpreuße, der an den
gefährlichſten Punkten des weſtlichen Kriegsſchauplatzes in
der Glut des Sommers, in der Eiſeskälte des Winters ſein
Feldgeſchütz bediente.

„Und jetzt geht es auf Weihnachtsurlaub und
da ſollen alle Beſchwerden des harten Feldzuges vergeſſen
werden, nicht wahr?“

„Weihnochten ſind wir ſchon wieder zurück“, war die
ruhige, ſachliche Antwort. „Aber vorher wird der Weih-
nachtsbaum angeſteckt und Weihnachten gefeiert? Was
kommt es denn auf den Tag an, wir wiſſen durchaus nicht
Wer ob unſer Heiland am fünfun zigſten Dezember

ren.“
Es kam ganz von ungefähr, daß dann doch das er-

wähnt wurde, was man nicht gern fragen mochte, ob die
e unſeres Freundes unter dem Ruſſeneinfall ge
itten

„Haus und Hof ſind mir bei dem zweiten Raubzug ver
brannt, aber den Meinen iſt auf wunderbare Weiſe Rettung
geworden nur“, und ein weher Schatten flog über das
Geſicht des jungen Mannes, „einen Verluſt haben wir doch
in der Familie. Der Mann meiner Zwillingsſchweſter, ſo
ein lieber Kerl, der iſt Oeſterreicher, hatte das erſte Mal
Belgrad miterobert und iſt dann mit der Beſatzung in
Feindeshand gefallen.“

Ein alter Herr, der ſich in ſeine Zeitung vertieft hatte
und kaum auf das Geſpräch zu achten ſchien, hielt uns plötz-
lich lächelnd eine fettgedruckte Stelle hin. Da ſtand es zu
leſen, daß 35 000 Gefangene, zumeiſt Oeſterreicher, ſoeben
in den letzten Kämpfen von den tapferen Bulgaren befreit
worden waren!

Es war rührend, die Freude, die dieſe inhaltsſchwere
Nachricht bei unſerm jungen Freunde auslöſte, zu ſehen.
Es war ſo ſelbſtverſtändlich, daß der ſchmerzlich Beklagte
zu den Geretteten gehörte, daß niemand von uns daran
zweifeln mochte, daß er unter jenen 35 000 Glücklichen war.
Welch herrliche Weihnachtsfreude für 35 000 Familien!
Wie hell mögen ebenſo viele Weihnochtsbäume brennen,
und welches Erzählen mögen jene Chriſtbäume dort hören!
Wie hell mag aber auch der Weihnachtsbaum in jener oſt-
preußiſchen Stodt brennen. zu der der ſtramme Kanonier
dort durch den Wintertag fuhr! Was er uns von der ſelt-
ſamen Errettung der Seinen berichtet, will ich möglichſt in
ſeinen ſchlichten Worten wiedergeben.

Sott hat ja wunderſame Rettungsengel, hier war es
die uralte Großmutter. Das kam ſo: Großmutter hatte
über Reißen geklagt und Mutter hatte ſchleunigſt eine
wollene Unterjacke geſtrickt, die ſollte aber, nun ſie glücklich
fertig, auch gleich hin. Großmutters Patchen, das blonde
Mariechen mußte natürlich mit, aber da Mariechen von
Annchen ungertrennlich war, konnte Mutter nicht ſo grau
ſam ſein und es wurde beſchloſſen, auch Annchen durfte mit
zur geliebten Großmutter. Wie ſie aus der Tür wollten,
fing das Allerjüngeſt bitterlich an zu weinen: „Auch Oma,
auch Oma. Oma lieb!“ und es ſtramvpelte mit den ſtram-
men Beinchen auf der Magd Armen. Da baten und flehten
Mariechen und Annchen, Mutter möchte doch auch den
Jungen mitnehmen. Großmutter würde ſich ſo ſchrecklich
freuen, ſie habe noch nicht mal ſeinen neuen Zahn geſehen.
Die beiden Großen aber baten und ſchmeichelten, ſie woll-
ten ſo ſchön auf den Kleinen aufpaſſen, daß ſchließlich tat
ſächlich der Kinderwagen mitſanmt Klein Hermann den
kleinen Zug zur Großmutter eröffnete. Und die Magd
ſollte, wenn das Vieh gefüttert war, nachkommen.

So verließen die fünf ihr Häuschen und haben es nur
cls einen Trümmerhaufen wiedergefunden. Das Selt-
famſte iſt, daß die wüſten Horden in der Stadt faſt
ſchlimmer gehauſt hatten, als auf dem ſtillen Dorfe. Aber
Großmutters Heim mit dem kleinen Laden, in dem Tante
Berta ſo wunderbar ſchöne, gerade für Kinderherzen ſo an
ſprechende Sachen verkaufte, blieb verſchont. Erſt ſpäter
entdeckte man den Grund, weshalb ſich wohl die Roaub-
gierigen hier nicht herantrauten. Hier war nämlich das
ſchwediſche Konſulak, und da mochte von den Befehlshabern
ſtrenger Befehl gegeben worden ſein, ſich in Acht zu
nehmen. Jn Großmutters traulicher Stube, wo die Familie
unſeres Freundes die ſchrecklichen Stunden des letzten
Ruſſeneinfalles verlebt, wo die alte Frau in heißem Gebet
ihre runzligen Hände ſtundenlang zu Gott erhoben, wird
ſo Gott will, dies Jahr recht hell der Weihnachtsbaum
brennen. Man muß ſich ein bißchen einrichten mit dem
Hindernis der engen Stadtwohnung, aber es muß eben
gehen, bis deutſche Ordnung und deutſcher Fleiß nach
beſten Kräften die Wunden wieder geheilt haben. Ach,
vieles, vieles läßt ſich nie wieder ausheilen. Aber in dieſen
Weihnachtstagen wollen wir ſo gern auf die Lichtbilder des
Lebens den Blick wenden und darum wird jeder, der davon
gehört, gern an dieſe kleine anſpruchsloſe Geſchichte denken,
wo eine ganze Familie aus Liebe zu der alten Großmutter
von einem vielleicht entſetzlichen Schickſal verſchont blieb;
auch die treue Magd hat nech rechtzeitig flüchten können.
Und wenn im künftigen Umbau wieber eine Kuh im Stalle
ſteht, ein Schweinchen im Koben grunzen und das Feder
vieh luſtig herumflattern wird. dann wird ſie auch wieder
eifrig auf ihrem Poſten ſein. Möchte dann auch der junge

geſund wieder den Pflug durch die heimatliche

Scholle gleiten laſſen und möchte ein neues ſtarkes Ge
ſchlecht aus dem neu aufgebauten Oſtpreußen hervorblühen.
Der Mann mit dem kargen Worte, den blitzenden Augen,
der ruhigen ſachlichen Selbſtverſtändlichkeit treueſter
Pflichterfüllung iſt ſo recht dafür geſchaffen, der Stan im
vater eines geſunden, ſtarken Geſchlechts zu ſein. Die Liebe
zur Ahnfrau hat dieſem einen Manne ſeine Familie ge-
rettet, die Liebe und Treue zur Mutter Heimat wird neues
Leben darin aufblühn laſſen. Und wenn wir hier im
Herzen Deutſchlands ſo von aller äußerlichen Kriegsnot
faſt ganz verſchont geblieben, ſoll unſer heißer Dank für
die, die ſo ſchwere Opfer gebracht, unſere Herzen und
Hände ſtärken, daß wir nicht nur ſagen wollen: Gott ſegne
Oſtpreußen, ſondern auch: wir wollen ihm Handreichung
tun nach beſten Kräften, dieſem Lande der zähen Treue,
Arbeitſamkeit und des frommen Glaubens, von dem unſer
junger Freund im DeZuge Hölle-Berlin ſolch bezeichnenden
Vertreter gab.

Weihnacht
Es bricht der ſchönſte Tag des Jahres an,
Der Tag, an dem vor aberhundert Jahren
Die Engel niederſchwebten zu der Erde,
Daß frohe Botſchaft all den Menſchen werde,
Die traurig und verzagten Herzens waren.

Doch nicht wie ſonſt herrſcht heller Jubel drob;
Nicht ſtrahlt in jedem Aug' ein frohes Leuchten,
Ein Glanz, ſchon ahnend der Erfüllung Freude.
Nein, ernſt und ſtill ſind die Geſichter heute
Und manchen Blick ſieht man wohl ſchnell ſich feuchten.

Denkt heut doch jeder an die Lieben drauß',
Die fern im fremden Lende kämpfend ſtehen,
Zu ſchützen das geliebte Vaterland,
Mit freud'gem Herz und eiſenſtarker Hand.
Für dieſe ſteigt zu Gott ein innig Flehen:

„O Chriſt, Du heil'ger, ſchenk uns Frieden bald.
Wir wollen danken Dir mit tauſend Zungen,
Mit tiefen, frommen, demutsvollen Herzen!
Befrei das Land und uns von großen Schmerzen
Und ſchirme unſre deutſchen, tapfren Jungen.“

Offiziers in Südafrika
Von E. von Winterfeld-Warnow

(Nachdruck verboten.)

SK. Fritz von Frankenſtein hatte eine Patrouille zu
machen mit einem Mann aus ſeinem Zuge. Heute am
Weihnachtsabend! Weihnachten im Felde und Weihnachten
auf afrkaniſchem „Veldt“ es kam ihm ganz wunder-
bar vor. Der alte Jan, der ſeit langen Jahren Führer
eines Ochſengeſpanns geweſen war, und daher Weg und
Steg kannte, hatte ihn auf Scheichwegen bis in die Nähe
des Feindes geführt. Sie hatten erkundet, was ſie er
kunden ſollten und ſuchten nun den Weg zum Lager zurück.

Aber. die Nacht würde hereinbrechen, die finſtere, afri-
kaniſche Nacht! Da konnten ſie nicht weiter. Sie ſammel-
ten ſich Reiſig und machten ein Feuer an. Das Feuer
brannte hinter einem rieſigen Termitenhügel und konnte ſie
infolgedeſſen nicht verraten.

Da lagen ſie nun! Schlafen durften ſie nicht. Die
Gefahr, daß die Engländer ſie überraſchen konnten, war zu
groß. Auch die Gefahr vor wilden Tieren, die nur durch
ihr Lagerfeuer ferngehalten wurden Weihnachts
abend hier draußen! Fern von allen Lieben! Heimweh
wollte Fritz das Herz ſchwer machen. Heimweh nach ſeinem
alten Vater, nach der lieben, kleinen Schweſter Lotte, nach
ſo manchem Kameraden im Regiment daheim, mit dem ihn
treue Freundſchaft verbunden hatte. Waren ſie hier
draußen doch wie abgeſchnitten von der Heimat und allen
den Jhrigen.

Und doch waren auch ſie auf der Wacht! Auf der
Wacht für Deutſchlands Größe und Ehre, wenn auch auf
fernem, einſamen Poſten! Wunderbares Land, dies Afrika!
Er kannte es bis hin nach Durban, dem engliſchen Süd-
afrika! Da umgab ihn tropiſche Vegetation, üppigſte
Natur! Und hier auf weitem Veldt war's, als habe die
Welt keine Grenzen, als ſei die Weite ohne Ende!

Und nun Weihnachten mit blühenden Blumen und
tropiſcher Glut! Wenn ihm jemand früher geſagt hätte,
daß er je ſolch einen Weihnachtsabend verleben würde, er
hätte ihn ausgelacht.

Die letzten, ſchrägen Sonnenſtrahlen ſtrömten über
Tal, Ebene und Hügel. Die Bäume und Gräſer ſtreckten
ſich, um den letzten, ſcheidenden Glanz der Sonne aufzu
fangen. Jeder Zweig und jedes Blatt hatte ſeinen eigenen,
kleinen Schatten, bis zu den kleinſten Steinchen hinunter.

Jetzt kriechen die Schatten am Hügel herab. Sie
fallen vom Himmel und lauern in dem langen, gelben
Graſe, hinter großen Steinhaufen. Sie flattern umher
und verwiſchen die blaue Linie des Horizonts.

Plötzlich iſt das Sonnenlicht beſiegt. Und die ſchwarze,
geheimnisvolle, afrikaniſche Nacht liegt über dem Veldt.
Müde neſtelt ſich der warme Wind in den Zweigen der
Jahrhunderte alten, alleinſtehenden Bäume ein und geht
ſchlafen. Die Sterne, Myriaden von glitzernden zitternden
Lichtern, blicken von dem blauſchwarzen Himmel herab.
Werte fernen Walde her iſt geheimnisvolles Leben am

ke.

Tiefer und tiefer wird die Dunkelheit. Hin und wie
der bricht ein Zweig unter dem Tritt eines Leoparden, und
das Geſchwirr der Nachtvögel zittert durch das Schweigen.

Es war Fritz, als blickten tauſend böſe, glühende
Augen durch die Dunkelheit. Ein unheimliches Gefühl be
ſchlich ihn. Ein Gefühl, als ſei er ſelbſt nur ein LAtom, in
Nichts, in dieſer dunklen Einſamkeit, dieſer ſeltſamen
Weite. Wunderblumen duften von dem kleinen Weiher
her, an dem ſie vorher vorbeikamen. Lilien, weiße Waſſer-
lilbien ſind es, die an dem ſtillen, warmen Waſſer ſtehen,
und die jetzt ihren chweren Duft in die Nacht ſchicken.

Von ganz fernher tötn der Schrei eines WDwen. Es
iſt, als ob die Luft zitterte von dem heiſeren Ton. Es ſind
nur einige Sekunden. Dann iſt wieder tiefe Stille.

Fritz faßte ſein Gewehr feſter. 8
Das ſchwelende Lagerfeuer e ein wenig. Fritz

beugte ſich vor, um zu ſehen, ob der alte Jan ſchliefe. Aber
nein! Seine lebhaften, hellen Augen blickten ſcharf
in das Dunkel, ſchienen auch dort Dinge zu ſehen, von
denen die Augen des jungen Deutſchen nichts wahrnahmen.

„Jan“, ſagte er leiſe.

„Ja, Herr g„Erzähl' mir ein wenig! Erzähl' mir, wie Jhr hier
Weihnachten feiert! Bei uns iſt es jetzt kalt! Schnee,
reiner, weißer, kühler Schnee deckt das Land! Das nennen
wir Weihnachtswetter! Aber hier in dieſem Veldt, wie iſt
da Weihnachten

„Heute nach Mitternacht, wenn der Morgen dämmert,
dann müßt Jhr horchen und lauſchen. Dann knieen die
Tiere nieder, alle, auch der böſe ſchreiende Schakal. Dann
geht ein lichter Schein durch den Buſch, dann kommt der
„Große Geiſt“.

Und dann erzählte Jan weiter. Er erzählte, wie die
Geſchichte der heiligen Verkündigung in dem Glauben der
Kaffern lebt. Fritz verſtand nicht jedes Wort, aber der
Sinn wurde ihm doch klar. Was er aber verſtand, war ſo:

„Einmal vor langen Zeiten offenbarte ſich der „große
Geiſt“ dem Häuptling eines bedrängten Stammes und
ſagte zu ihm: „Die Zeit iſt nun gekommen, daß ich dein
Volk von den Banden befreien will. Nimm hundert reine
Jungfrauen, die ſchönſten all' eurer Stammestöchter und
laß ſie ihre Waſſer-Kürbiſſe nach jener Ebene tragen“.“

So ſandte der Häuptling die Mädchen dahin, jede mit
ihrem Waſſerkrug. Als ſie auf freiem Felde angekommen
waren und weit von jeglichem Schutz, kam ein ſchrecklicher
Hagelſturm. Die Hagelkörner waren groß wie Hühnereier
und ſcharf wie Eiſen. Von ihnen wurden 99 Mädchen ge-
tötet und ihre Krüge zerbrochen. Nur eine blieb leben.
Sie hieß Voembie, und ihr Kürbis war auch unverſehrt.

Da gebot der große Geiſt Voembie, in einer Hütte zu
leben, die neben dem umgekehrten Kürbis ſtand. Lange
Zeit verging. Endlich gebot der große Geiſt ihr, den Krug
zu heben. Und ſiehe, da lag ein ſchönes Kind, ſeine Haut
war wie Samt, und ſeine Augen waren groß und voll
Güte, Verſtändnis und Weisheit.

Voembie tat einen Jubelſchrei, hob das Kind hoch und
drückte es an ihre Bruſt. Und wo es gelegen hatte,
ſprangen Blumen auf und blühten rund um ſie her. So
ging ſie zu den Bergen. Und wo ſie ſchritt, blühten
Blumen, und die Sonne vergoldete ſie, und das Vieh lief
herzu und kniete vor ihr nieder.

Die Stämme rotteten ſich zuſammen und folgten ihr.
Aber Voembie achtete ihrer nicht. So führte ſie der große
Geiſt, bis ſie an eine Höhle kam. Und als ſie in die Höhle
eintrat, wurde eine Laube von Blüten und Farren daraus
Kriſtallklares Waſſer ſprang aus dem Felſen, und ein
blendendes Licht erfüllte den Raum.

Hier wuchs ihr Kind heran und gedieh. Und Voembie
verließ es niemals.

Eines Tages erſchien ihr der große Goiſt und ſagte ihr,
daß die Zeit gekommen ſei, daß der Knabe ſein Volk er-
löſe. So ging der Knabe fort und beſiegte die Böſen und
brachte Frieden und Reichtum vielen Kraals und ihren
Stämmen.

Aber ach, Voembie ſtarb. Denn niemand kann
leben, der das Antlitz des großen Gottes geſehen hat!

Jan ſchwieg.
Und Fritz ſaß auch ſchweigend und nachdenklich.
War das nicht unſere Chriſtusgeſchichte? War es nicht

e Glaube, der in den Herzen dieſer Heiden gelebt
hatte?

Jan war Chriſt! Und doch war auch in ihm noch die
alte Legende lebendig, wie er ſie von ſeinen Vätern über-
nommen hatte.

Jſt das der geheimnisvolle Zuſammenhang alles
Lebens, alles Glaubens in allen Völkern und zu allen
Zeiten?

Jn ſeiner Heimat klangen jetzt die Weihnachtsglocken:
„Frieden auf Erden!“ Auch ſie hier, dieſe Beiden auf ein
ſamer Wacht hatten Frieden im Herzen, Frieden in Krieg
und Kampf! Und wie hotte Jan geſagt? „Wenn
der Morgen dämmert, dann müßt Jhr lauſchen! Dann
knien alle Tiere nieder, und ein lichter Schein geht durch
das Veldt.“

Fühlte er nicht den Duft der weißen Lilien, auf denen
Voembies Fuß gewandelt war? Ging nicht ein ſeltſames
Klingen durch die Luft? Die Nacht iſt kurz in
Afrika. Da glühte im Oſten ein roſiger Schein. Ein
Diſtelfink ſchüttelte die Tautropfen von ſeinem Gefieder
und zirpte einen erſten, ſcheuen Laut.

Langſam erhob ſich Jan. Er löſchte die letzten Funken
der Kohlenglut und reckte die Glieder.

Auch Fritz ſprang auf. Das war eine ſeltſame Nacht,
S g thamuſte ſeines Lebens! Weihnachten im afrikaniſchen

el t!
Er blickte um ſich, ſchickte noch einen Gedanken nach

Deutſchland, und einen Gruß. Dann ſchnallte er ſeinen
Gürtel feſter, hing ſein Gewehr um und folgte dem vor-
ſichtig uwd leiſe voran ſchleichenden Jan. Sie mußten dieſe
Stelle verlaſſen haben, ſobald die Sonne am Himmel ſtand.

Die Hausdame Märtchen
Von Juliane Karwath,.

Als Märtchen ins Haus kam, mit dem grauen Koffer
und den Erinnerungen an ihre Stellungen in vielen frem
den Häuſern, war es ihr plötzlich, als fiele laue Luft über
ſie. Noch traute ſie dem Schickſal nicht, noch war ſie rauh,
noch hielt ſie alles wie mit loſen Händen und mit kühlem
Herzen. bereit, es beim geringſten Anſtoß wieder loszu-
laſſen. Sie kam ſich vor, wie ein Eindringling, der auf
Zehen durch fremde Gärten ſchleicht.

Jn den einſamen Nächten, in denen ſie am Bettchen
des Kindes wachte, war es ihr als ob die tote Mutter wie
das Weib im Märchen heimlich re a z
nach dem Kind zu ſehen. Der Wind heulte, der Kegen fiel,
fie horchte zitternd: keiner kam, keiner rief, niemand kehrte
wieder. Sie war mit dem Kind allein.

Der Vater, der Kaufmann Kettner, war meiſt au
Reiſen. Er liebte das Haus nicht, ſeit die Fran dot war
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Märtchen hatte ſich dieſe ſchöne Stelle nicht ausgeſucht,
ſie war ihr zugefallen, wie der Wind dem gehetzten Wande
rer einmal ein güldenes Blättlein vor die Füße treibt.
Sie hatte ſich inſtinktiv gebückt; nun gehörte es ihr.

Sie war mit dem Kind allein, Tage, Wochen. Monate,
ein Jahr. Hannchen gedieh, bekam eine roſige Haut und
ein ſchnippiſches Kleinmädchengeſichtlein, das von blondem
Pagenhaar ſträhnig umhangen war. Es klammerte ſich an
das Fräulein e, girrte, wollte umkoſt und umgärtelt,
wollte ihm Kind ſein.

Mutter und Kind.
Keiner kam, keiner ſtörte

Märtchen vergaß ihre horte Vergangenheit, das ver
zweifelte Ungewiſſe ihres Lebens, ihre Schweſtern, die
durch die Welt irrten wie ſie. Alles Traurige war ver
dämmert. Aus dem Leben ihrer Vorfahren griffen gute
Hände herüber, uralte Träume, uralte Sicherheiten.

Mutter und Kind.
Da wurde die Kleine krank.
Es war im Herbſt. Die hellen Zeiten bogen ſich ins

Dunkle nieder, ein Hauch der Weltenmacht wehte herein
Ja, das Kind war krank.
NMärtchen ſah voll Entſetzen, wie es ſich entfärbte und

ſich hilflos in den Kiſſen wand. Eine Sekunde ſprang die
alte Hoffnungsloſigkeit von früher wieder in ihr empor,
eine Sekunde wichen die ſüßen Möchte: jemand kam, ja,
jemand kam! Sie ſpürte Hände, die wieder zugreifen
wollten, die Tote ſelbſt kam aus dem Grab, um ſich das zu
holen, was ſie zurückgelaſſen hatte.

Aber Märtchen beſann ſich. Alle Kräfte ſpannten ſich.
Alle Ahnen ſtanden ihr bei, alle Mütter ihres Geſchlechts
en ſich zu ihr. Jhr Herz rang um ſeinen einzigen

itz.

Sie ließ nicht nach, kämpfte verzweifelt. Der Arzt fah
ſie voll Reſpekt an, ebenſo des Kindes Vater. Herr Kettner
war auch voll Beſorgnis um das Kind, aber Märtchen ſchien
es, als ob er doch nicht ſo recht wüßte, um was es ging.

Und in der gefährlichſten Stunde, mitten in der Nacht,
war die Hausdame Märtchen mit dem Kind allein.

Als das kleine Lichtlein am ſtärkſten flackerte, riß ſie
das zitternde Kind aus ſeinem Bettchen und trug es in
ihr eigenes, hielt es, wiegte es, und während ihr die
Tränen über die Wangen liefen und ihr verſtörter Sinn in
Finſterniſſe ſtarrte, ſummte ſie unbewußt das alte Wiegen-
lied:

„Hörſt du, wie draußen der Regen fällt?
Hörſt du, wie Nachbars Hündchen bellt?“

Und ſie ſiegte noch in derſelben Nocht, wie ihr der Arzt
ſagte. Er gratulierte ihr und dem Vater.

Herr Kettner verreiſte bald wieder und blieb lange
fort.

Das Kind war noch immer ſchwach, die alte Lieblich
keit wollte ſich noch immer nicht wieder einſtellen. Märtchen
pflegte es und alle guten mütterlichen Geiſter ſtanden ihr
bei. Sie waren wieder miteinander allein, keiner ſtörte
ſie. Wochen, Zeiten lagen vor ihnen, große Gärten, in
denen ſie miteinander wandern konnten. Sie erzählte
Hannchen die erſten Märchen, und aus den blauen Augen
brach das erſte bewußte Lieben und Verſtehen. Jetzt kann
ten ſie ſich, Seele taſtete nach Seele. Märtchens heimatloſes
Herz hatte plötzlich einen Wurzelboden, ſie ſtieg wie in ein
fremdes bewegtes Leben hinauf, in das Leben ſelbſt; fie
wurde Frau.

Sie waren allein, Mutter und Kind.
Drei Wochen vor Weihnachten kam Herr Kettner

wieder, ließ ſich Bericht erſtatten und unterzog den ganzen
Haushalt einer eingehenden Muſterung. Dabei ſagte er:
„Sie ſind wirklich eine Perle, Fräulein Märtchen. Aber
die Sache iſt nun die: Sehen Sie hier, bitte: das iſt ſie.“
Er ſchob ihr ein Bild hin. „Gut getroffen. Aus Cottbus
iſt ſie. Wir heiraten Anfang Januar. Jch muß dem Kind
doch wieder eine Mutter geben. Alſo bis zum Erſten,
Fräulein, ich werde Sie ſelbſtverſtändlich gut empfehlen.
Jnzwiſchen richten Sſe wohl alles vor. Zum heiligen
Abend kommt meine Braut mit ihrer Mutter her. Hann
chen wird ſich ſchon an ſie gewöhnen. Sie können ſie ja
ein bißchen vorbereiten. Meine Braut iſt ſehr tüchtig, Sie
brauchen ſich keine Sorge zu machen. Es kommt alles in
gute Hände.“

„Es kommt alles in gute Hände.“
Märtchen ſah um ſich und ſah auf das Bild. Es ſtellte

ein derbes Kleinſtadtfräulein dar, irgend eine Metzgers-
tochter.

Jhr Geſicht verfärbte ſich, die Stubenwände, tanzten.
Gute Hände gute Hände gute Hände

Das FHeſt des Friedens
Einer Weihnachtsbetrachtung Karl Storcks im zweiten

Dezemberheft des von Frhrn. v. Grotthuß herausge-
gebenen „Türmers“ (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer) ent
nehmen wir die folgenden Ausführungen:

Jm Text der „Vulgata“ lautet der Lobgeſang der
himmliſchen Heerſcharen: „Gloria in altissimis Deo et in
terra pax hominibus bonae voluntatis. Ehre ſei Gott
in der Höhe und auf Erden Friede den Menſchen, die eines
guten Willens ſind.“

Friede den Menſchen. Weihnacht das Feſt des
Friedens.

Von Millionen Mündern klang es, aus tauſend Federn
quoll es alljährlich um dieſe Zeit in Rede und Schrift:
„Weihnachten, das Feſt des Friedens“. Es war ein Wort
geworden ohne gefühlte Geltung, wie eine abgegriffene
Münze die Prägung verliert. Nun aber geſchieht es zum
anderen Male, daß uns das Wort auf den Lippen erſtirbt.
Die Völker, die ſich zur Heilslehre der Weihnacht be-
kennen, zerfleiſchen einander in wütendem Kampfe; unter
dem Ruf, die chriſtliche Kultur zu verteidigen, verſuchen
gerade jetzt unſere Feinde noch Völker in den Kampf zu
zwingen, die in Furcht und Entſetzen vor dem Hriege zu
rückſchrecken. Kaum, daß noch einer heimlich die Gebets
bitte wagt: Herr, gib ung den Frieden. Und wenn er ſo
heteta, würde er dringlich werden und dem Herrn fagen:

den Frieden, dean, für den wir kämpfen. Ob
ganz vorbehaltlos hinzugufligen vermagt Doch nicht

mein, ſondern dein Wille geſchehe?!
Jch weiß, daß mancher Chriſt über dieſen Zwieſpalt in

böſen Zweifel geraten iſt, weil ſein Glauben- Wollen und

Die Hausdame Märtchen tat, was ſie ſchon ſo oft getan
hatte: fie zog ihr Leben wieder langſam aus den Dingen
De und richtete das fremde Haus wieder für die Frem

her.
Nur von dem Kinde konnte ſie ſich nicht frei machen,

konnte ihm nichts ſagen, ihm nichts verraten. Was der
e ſagte, beachtete Hannchen nicht, ſie lief immer wieder
zu ihr.

Märtchen grübelte viel. Ueber eine Stunde.
Die Stunde war vorbei.
Noch vierzehn Tage, noch zehn, noch acht. Die Tage

überſtürzten ſich förmlich.
Es wurde wirklich Weihnachten.
Märtchen bat Herrn Kettner einen Tag vor dem Feſte

abreiſen zu können, ihre jüngſte Schweſter, die Klavier
lehrerin hatte geſchrieben, ob ſie ſich nicht in Berlin treffen
und das Feſt in Bromberg bei der Tante verleben wollten

Nun ja, warum nicht. Herr Kettner lächelte groß-
mütig und wiſſend. Jm Haus war ja alles beſorgt, der
Kuchen gebacken, die Braten beſorgt. Alles i
Herr Kettner ſchrieb Märtchen ein vorzügliches Zeugnis; er
war ſehr mit ihr zufrieden.

So kam die letzte Nacht vor Weihnachten
Schlafen war es ein Stummwerden, ein verzweifelter

Niedergang, ein hilfloſes Beraubtwerden! Weihnachten!
Weihnachten t

Märtchen begriff: ein kleines Stück war ſie in ihrem
Leben höhergekommen, grade bis in die warme Nähe des
Glückes. Ja, bis dicht an das Glück. Sie hatte es gefühlt.
Es hauchte ſie an. Ja, bis an das Glück.

Die letzte Nacht
Hannchen plauderte ahnungslos und in ſeliger Er

wartung vom Weihnachtsmann und tat in Süße und
Heiterkeit noch ein paar Hüllblätter von ihrer Seele,
flüchtig und unbewußt allerlei weitere Entwicklungen ver
ratend. Märtchen lauſchte atemlos und wußte, daß es das
Letzte für ſie war, daß ſie nie wieder Macht und Anteil an
dieſem Leben haben würde, nie wieder beſitzen würde, was
ſie heute noch beſaß. Jhre ſtarke Arbeit daran verſchwand
und verſank. Sie lag mit dem Kinde im Arm zum letzten
mal wie eine Mutter. Jhre Gedanken flogen in die
Weltennacht hinaus, riefen verzweifelt, ſtumpften ſich ab,
kehrten um. Jhre Seele flammte auf, ſchickte Sehnſucht-
lichter in die Ewigkeit und erloſch wieder. Jhr Herz zuckte
in wilden Abſichten und Plänen auf und legte alle Waffen
ſtill wieder hin.

Ohne zu ſchlafen, lag ſie die lange Nacht, die letzte
Weihnachtsnacht für ſie.

Am anderen Mittag übergab ſie Herrn Kettner die
Wirtſchaft, küßte das ahnungsloſe Kind zum letztenmal,
nahm ihre Taſche und ging zur Bahn. Damals war ſie ſo
ausgeſtiegen, jetzt ſtieg ſie wieder ſo ein.

Wie oft fuhr ſie ſchon ſo!
Jn Berlin drängten ſich die Menſchen, flog und polterte

das Gepäck. Das kannte man ja clles!
Und da war auch die Schweſter, die Klavierlehrerin.

Sie war etwas dünner, nervöſer, eilfertiger geworden.
Auch hatte ſie ſich norddeutſche Betonung angewöhnt.

Menſchengewimmel, in dem Wiederſehenstreiben auf jeder
Station, den glücklichen Geſichtern ringsum, fand Märt-
chen auf einmal die anderen heraus, ihre Schweſtern, die
auch heimkamen, aber wie ſie keine wahre Weihnacht hatten.
Die, an denen kein Geheimnis hing, die keine Süßigkeit
keſaßen, die leer und arm ſtanden in der heiligſten Nacht.

So viele, die da heimreiſten!
Sie hatten alle noch einen Platz, an dem ſie erwartet

wurden, einen Herd, irgend welche Verwandte. Sie hatten
auch ein Feſt.

Aber das Märchen war es nicht.
Das lag kerzenleuchtend, kinderjubelfroh, verhüllt in

hunderttauſend Hütten. Und Tauſende und Tauſende
ſpürten nichts davon.

Auf welche weiſe werden Bücher
bekannt7?

Auf diefe wichtige Frage antwortet der Verleger Eugen
Diederichs in der Dezember- Nummer der Monatsſchrift
„Die Tat“. Es heißt da:

Der Praktiker weiß: am ſchnellſten dadurch, daß ſie
Gegenſtand der Neugierde werden, ſei es durch Beſchlag
nahme, wie bei dem Roman „Aus einer kleinen Garniſon“,

ſein FühlenMüſſen ſo grimmig miteinander hadern.

oder durch den Stoff, wie bei dem „Tagebuch einer Ver

So ſaßen ſie nun in der Oſtbahn. Und mitten in dem

Zurückhaltung ſpricht.

doch wohl die gleichen bleiben.
1000 Käufer gaben rund folgendes Bild

300 durch Zeitungsbeſprechungen,
200 durch Verlagsproſpekte.

und Klaſings „Monatsheften“.
Die andere Hälfte ſetzte ſich zuſammen aus:

170 durch perſönliche Empfehlungen,

ders auch durch Schaufenſterreklame,
100 durch Bekanntſchaft mit anderen Werken des

Verfaſſers,
20 durch Vorträge,
10 durch Empfehlung in Büchern,
10 durch eigenes Studium,
10 nach dem Leſen gekauft,

3 des Einbandes wegen.

Was Musketier Schulze dem

Geertes gnädiges Freilein!
Jch ergreife die Feder um Jhn vilmals zu danken vor

das ſcheene Pachet, was an mir gekommen iſt. Die Sachen
ſeien ſehre ſcheene. De Leipbinde hebe ich mich auf, indem
das mich noch nie nich an meinen Leip gefroren hat. Die
Müffchens ſind auch ſehre ſcheen, blos das ich meine
Daumens nich durch die Löcher kriech, ſo vilmals ich es
auch verſuch. Die Schokolade tut ſcheen riechen, ich hab
aber noch nie nich welche gegeſſen, es tut Mich auch dauern
ums ſcheene Bändel und Bildchen. Solch feine Zikaretten-
ſchachtel hab ich noch nie nich geſehen, ich hab bloß Tapak
geraucht. Indem das ich die feine Schachtel bedrachte und
indem ich noch mal verſuch meine Daumens durch die
Löcher an den Müffchens zu ſtechen, komt mein Leitnant.
Der hat auch ein Pachet gekriegt. Aus dem hats wunder
ſcheen gerochen nach Zwiepelleberwurſcht. Der Leitnant
bleipt bei mich ſtehn und ſagt: „Na haſte auch ein Pachet?“
Sprach ich: „Zu Befehl, Herr Leitnant. Alles ſehr ſcheen
blos das nich noch nie mich an mein Leip gefroren hat und
das ich mein Daumens nich durchkrieche und das ich noch
nie nich in mein Leben Schokolade gegeſſen und Zikarettens
geraucht hab.“ Lacht mein Leitnant und ſacht: „Wollen
wir tauſchen?“ Sprach ich: „Zu Befehl Herr Leitnant.“
Und mein Leitnant gibt mich noch einen Daler dazu. Und
desderwechen geertes gnädiges Freilein danke ich Jhn
vilemals. Jch hab mir ſehre gefreit.

Es grüßt mit Dankbarkeit
Adolf Schulze

Musketier.

Iſt die Heilslehre eine Täuſchung? Die Verheißung
der Weihnacht ein Trug?

Was iſt uns verheißen?
Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind.

Friede den Menſchen nicht der Menſchheit. Es war ja
Chriſti Erlöſungstat, daß er in jedem Menſchen den ein
zelnen ſah, den gleichwertigen Bruder, das gleich liebe Kind
Gottes. So iſt jedem einzelnen ſein Werden, ſein Friede
in die Hand gegeben. Jeder einzelne muß ihn ſich ge
winnen, denn er muß um dieſen Frieden kämpfen. Wie
hätte Chriſtus der Kämpfer, der alles aufwühlte, die größte
Heilsgabe den Menſchen als ein Gut überbringen können,
zu dem ſie nichts tun. Gewiß, er kam nicht, um zu zer-
ſtören, ſondern um aufzubauen. Aber kühnen Mutes
forderte er die Zerſtörung des alten Tempels im ſicheren
Bewußtſein, in dreien Tagen einen neuen bauen zu können.

Was aber iſt es, das die weihnachtliche Verheißung
zur Bedingnis für den Frieden macht?

Der gute Wille, der Wille zum Guten.
An dieſer Stelle drängt ſich zu dem alten Wort der

Weihnachtslehre das Schlußwort aus der deutſchen Dichtung
vom Kampf des einzelnen Menſchen um ſeine perſönliche
Geltung: die Erlöſung Fauſts, weil er „immer ſtrebend
ſich bemühte“, alſo immer voll guten Willens war. Und
zum Worte, mit dem das Chriſtkind angekündigt wurde,
kommt der Satz des Antichriſt Nietzſche: „Jch den
Glauben, daß wir nicht geboren find, glücklich zu fein,
ſondern unſere Pflicht zu tun, und wir wollen uns ſagnen,
wenn wir wiſſen, wo unſere Pflicht iſt.“

So ſchließt fich als deutſche Weihnachtslehre über
Jahrhunderte zuſammen Gleich dem Himmelreich iſtder wahre Friede nicht außer uns, ſondern in uns; er kann

alſo auch nicht durch äußere Dinge geſtört werden. Der
Friede in uns aber beruht darin, daß wir guten Willens

Seranworilich ſ die Schrfeitung: S. Redner

ſind. Sobald wir das Bewußtſein haben dieſes Willens
zum Guten, erkennen wir, wo unſere Pflicht iſt, und
damit ſind wir geſegnet. Und indem wir uns ſtrebend be
mühen, dieſem Willen zum Guten zu dienen, werden wir
erlöſt von allem Nebel.

Darum glaube ich: das deutſche Volk kann in dieſem
Kriegsjahr 1915 eine echte Weihnacht des heiligen Friedens
feiern. Wir haben es erlebt, daß unſere Jünglinge
ſingend in den Tod ſchritten, in den Tod, vor dem alle

»Heuchelei, alles Getue abfällt. Wenn einmal, war damals
der Geſang Wahrheit: ſingen aber muß nur der,
deſſen Herz voll freudigen Friedens iſt. Jenen Jünglingen
bei Langemark war es bewußt geworden, daß ihr Wille
gut war. Es gab für ſie nur dieſe eine Pflicht zur Güte,
und ſo war ihnen das große Heil des Friedens wider
fahren, in derſelben Stunde, als ſie mit blutiger Waffe den
Feind anrannten. Die ruhige Zuverſicht der Millionen
deutſcher Männer in den ſchauerlichen Schützengräben und
auf den von Granaten durchpflügten Schlachtfeldern hat
ihren Grund in dieſem Beſitz des Friedens, den ſie ihrem
guten Willen danken.

Was denen draußen zuteil geworden iſt, können auch
wir daheim uns gewinnen, wenn wir mit dem gleichen
Willen uns erfüllen. Es iſt ein chriſtliches und ein dent-
ſches Wollen, ein Wollen, das nicht mehr ſich ſelber ſucht,
ſondern im Sieg des Vaterlandes das Gedeihen des
Ganzen, das heute für uns das Gute iſt. So hat uns der
Worrigh Krieg das Chriſtgeſchenk der Rächſtonlieba ge

Und die Weih 1015 bringt eine Erfüllung der
leverdeißung über das hinaus, was in ihren Worten

egt. Denn nicht mehr nur dem einzelnen wird für ſeinen
guten Willen der Frieden zuteil, ſondern einem ganzen
Volke, weil dieſes in einem guten Willen und durch ihn
eins geworden iſt. r

e t

lorenen“. Oder irgend jemand wird entdeckt, und da die
Entdeckung zu den Tagesneuigkeiten gehört, will keine
Zeitung zurückbleiben, und bringt eine eingehende Ve.
ſprechung: es ſpielt dann dabei gar keine Rolle, wenn kaum
gekannt in ähnlicher Richtung beſſere Bücher vorliegen. So
ſcheint es z. B. ganz verwunderlich, welche verhältnismäßig
geringe Auflagenhöhe die Bücher von Gottfried Keller
haben, während weit ſchwächere Nachahmer es bereits im
erſten Jahre des Erſcheinens bis fünfzig- und hundert.
tauſend Auflagenhöhe brachten. Aber vielleicht ſind die
Bücher die beſten, von denen man ebenſo wie von den guten
Frauen nach dem Wort des Perikles nur mit ſachlicher

Man weiß, welchen bedeutenden Einfluß die Be
ſprechungen in Zeitungen und Zeitſchriften auf das Be
kanntwerden der Bücher haben, jeder Bücherliebhaber weiß
auch, daß ihm das Erſcheinen manches wichtigen Buche
trotzdem entgeht, und daß er Augen und Ohren überall
aufhaben muß. Um die verſchiedenen Wege, die zu ihrer
Kenntnis führen, zu finden, habe ich während der Jahre
1914 und 1915 eine Umfrage an die Käufer meiner Ver.
lagswerke durch einen den Werken beigelegten Fragezettel
gehalten und dadurch eine Statiſtik bekommen, die in
klaren Grundzügen ein anſchauliches Bild von den Kanälen
geiſtiger Nahrungsaufnahme gibt. Jch veröffentliche hier.
mit das Ergebnis, das vielleicht bei einem rein unter.
haltenden oder auf den Maſſengeſchmack zugeſchnittenen
Verlag ſtark abweichen wird. Aber die Grundzüge werden

Von den Zeitungen wurden beſonders oft angegeben.
„Berliner Tageblatt“, Tägliche Rundſchau“, „Frankfurter
Zeitung“, „Neue Freie Preſſe“, von den Zeitſchriften
„Kunſtwart“, die Traubſche „Chriſtliche Freiheit“, Nau
manns „Hilfe“ und Karl Buſſes Beſprechungen in Velhagen

170 durch Empfehlungen von Buchhändlern, beſon-

7 durch perſönliche Bekanntſchaft mit dem Verfaſſer,

Fräulein C. v. H. ſchrieb
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